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Blut, Lug und Trug –
auch das ist Palatina

Der in Lindau geborene Gasser hatte
die für uns „Titelaufnehmer“ sehr prakti-
sche Angewohnheit, seine Bücher fast
ausnahmslos mit seinem Besitzvermerk
zu versehen. Dieser enthielt neben seinem
Namen A. P. G. L. (= Achilles Pirmin
Gasser Lindauensis) meistens auch An-
gaben über die Erwerbungsart (Geschenk,
Tausch, Kauf), den Preis und vor allen
Dingen das exakte Erwerbungsdatum. Oft
konnte man dadurch undatierte Bücher
zumindest ungefähr einordnen, aber es
gelang damit auch schon, in Bibliographi-
en mit Fragezeichen versehene Bücher
sicher zu datieren: Das von Johannes Cu-
spinianus verfaßte Buch: „De Caesaribvs
Atqve Imperatoribus Romanis, Opus insi-
gne“, gedruckt in Basel von Oporinus und
Brylinger ist so ein Fall (vgl. VD16-
C6479): Titelblatt und Kolophon sind nicht
datiert. Im Vorwort ist als Datum „Ka-
lend. Februarij, Anno 1561“ angegeben.
Aber erst der handschriftliche Eintrag
Gassers „7. Okt. 1561“ (Abb. 1) gab
schließlich die Gewißheit, daß dieses Buch
1561 erschienen ist, worüber die VD16-
Redaktion unterrichtet wurde.

Ein Phänomen, dem man ständig be-
gegnet und das dann manches Kopfzer-
brechen bereiten kann, ist das der Fäl-
schung oder Täuschung. Am häufigsten
werden Druckorte, Sachverhalte über iden-
tische Ausgaben, aber auch die Angaben
über die Verfasserschaft usw. aus den
unterschiedlichsten Gründen gefälscht
oder verschleiert. Ein recht treffendes
Beispiel hierfür ist

Michael Lindener2 (ca. 1520–1562).
Er nannte sich selbst gerne „Poeta und

Über die Heidelberger Palatina und ihre
Geschichte sind schon so viele Aufsätze
geschrieben worden, daß ich es mir erspa-
ren kann, ausführlicher darauf einzuge-
hen. Ich möchte hier vielmehr ein paar
Einblicke in die abwechslungsreiche, in-
teressante (und auch manchmal recht
schwierige) Arbeit im Laufe der Katalo-
gisierung der Palatina-Mikrofiches ge-
ben und das eine oder andere „Schman-
kerl“ vorstellen.

Es ist z.B. recht erstaunlich, daß nur
wenige wissen, welche bedeutende Rolle
Achilles Pirmin Gasser1 (1505–1577)
für den Bestand der Palatina gespielt hat
und in welcher Weise auch wir Bibliothe-
kare noch heute von ihm profitieren:

Gasser ließ sich nach seinem Studium
der Medizin, das ihn in ganz Europa her-
umkommen ließ und das er mit der Promo-
tion in Orange abschloß, nach weiteren
Stationen schließlich in Augsburg als Arzt
nieder, wo er sich u.a. besonders als Pest-
arzt einen guten Ruf erwarb. Seine vielfäl-
tigen Beziehungen zu Wissenschaftlern,
Druckern und regierenden Häuptern seiner
Zeit (und die damit verbundene finanziel-
le Unabhängigkeit) machten es ihm nicht
besonders schwer, seine Leidenschaft,
nämlich Büchersammeln, zu pflegen.

Die Privatbibliothek Gassers kam
nach seinem Tode zunächst in den Besitz
Ulrich Fuggers. Da Gasser nicht wollte,
daß seine wertvollen Bücher in alle Win-
de zerstreut würden, verfügte er testamen-
tarisch, daß Ulrich Fugger (der längere Zeit
sein Patient war) diese Bücher übernehmen
sollte. Fugger kaufte die Bibliothek Gas-
sers für 800 rheinische Gulden. Da Fugger
wiederum seine Bibliothek der Universi-
tät Heidelberg vermacht hatte, gelangten
seine – und damit auch Gassers – Bücher
1584 in den Bestand der Bibliotheca Pa-
latina. Und erst ab diesem Zeitpunkt war
der Bestand der Palatina, der ihren Ruf als
„Optimus Germaniae literatae thesaurus“
begründete, mehr oder weniger „kom-
plett“. Immerhin hatte Gasser im Laufe der
Zeit insgesamt 2700 (!) Bücher und etwa
200 Handschriften zusammengetragen. Es
ist erstaunlich, wie vielfältig seine Interes-
sen waren. So gehören seine Bücher nicht
nur – was man erwarten kann – zur Medi-
zin (907 Titel), Physik (68 Titel), Astrono-
mie (243 Titel) und Geschichte mit Geo-
graphie (603 Titel), sondern es sind auch
Poetik (121 Titel), Fabeln (34 Titel), latei-
nische Theologie (322 Titel), deutsche
Theologie (287 Titel), Jurisprudenz (46
Titel) u.a. vertreten.

Die Druckschriften der Bibliotheca Palatina sind im Dreißigjährigen Krieg – vor fast 400 Jahren – zwangsweise nach Rom in den
Vatikan verbracht worden. In den letzten Jahren des zweiten Jahrtausends unserer Zeitrechnung sind zwar nicht die Bücher, wohl
aber mit finanzieller Hilfe der Kulturstiftung Baden-Württemberg schwarz-weiße Mikroficheaufnahmen von ihnen wieder nach
Heidelberg zurückgekehrt. Sie werden seit 1989 dank großzügiger Förderung durch die DFG nach den geltenden Regeln der
Katalogisierung online im Südwestdeutschen Bibliotheksverbund formal erschlossen. Fast 13000 Titel auf über 21000 Fiches – die
auch an manch andere Bibliothek des In- und Auslands gelangten – sind so der Forschung erstmalig mit komplettem Text und
korrekten Titelaufnahmen zugänglich gemacht worden.
Für den „geneigten Bibliothekar“ stellte sich die Erschließung nicht so trocken und als Kärrnerarbeit dar, wie die bloßen Zahlen
vermuten ließen. Der seit 1993 verantwortliche Sachbearbeiter Ludwig Ries berichtet:
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gelebt haben (z.B. Atranus Ge-
bula: Wunderbarliche Hystoria
von dem Ursprunge und namen
der Guelphen, vor zeytten Graf-
fen und Herren Altorff … auß
einem sehr alten Chronico, mit
namen Atranus Gebula gezo-
gen. Von Michaele Lindnero
Poeten und Chronico verdolmet-
schet. O.O. u. J.).

Besonders interessant in
diesem Zusammenhang ist der
folgende Titel: „Grund und be-
richt, Vom gewalt und ansehen
der Obrigkeit unnd schuldigen
gehorsam der Unterthanen, ge-
gen Geistlichen und Weltlichen
… : sehr nutzlich zu wissen und
newlich durch M.[ichael]
L.[indener] in Druck geordnet.
Autore Ieronimo Savonarola.
Sambt den fürnemesten unter-
scheiden zwischen reiner Christ-
licher Lehr deß Evangelii und
der abgöttischen widerwärtigen,
an Hertzogen Heinrichen von
Sachsen durch Phil. Mel. wei-
land gestellet. Nürnberg : Chri-
stoph Heussler, 1561“. (Abb. 2)
Schottenloher gibt an, daß so-
wohl die Schrift „Savonarolas“

als auch der beigefügte Titel Melanchthons
von Lindener gefälscht, d.h. von ihm selbst
verfaßt wurden. Dies stimmt jedoch nur
teilweise, denn die Schrift Melanchthons
ist nur in wenigen Worten von Lindener
verändert worden, stammt aber ursprüng-
lich von Melanchthon selbst.3

Michael Lindener, der dem Weine
und den anderen Freuden des Lebens ex-
zessiv zusprach (er sagte über sich selbst
einmal: „Derselbig Poet war fromm, aber
wenn er einen Trunk hatt, war er ein
Unflat“), nahm denn auch ein schlimmes
Ende: Da er am 20. August 1561 einen
alten Mann (wahrscheinlich einen Wirt)
erstach, wurde er dafür am 7. März 1562
hingerichtet!4

(Lindener hat es sogar geschafft, in
die manchmal etwas trockene und zur
Routine erstarrende Arbeit von BWAR [=
Baden-Württembergische Autorenredak-
tion] etwas Abwechslung zu bringen, und
das kam so: Im Autorenstammsatz von
Lindener im SWB standen in der Katego-

rie 370 folgende Lebensdaten: „ca. 1520–
1592“. Deshalb schickte ich eine rem*

folgenden Wortlauts: „Liebe BWAR, es
ist zwar schön, daß Sie dem Herrn Linde-
ner 30 Jahre mehr gönnen, als er erlebt
hat. Tatsache ist jedoch, daß er am 7.3.1562
hingerichtet wurde, nachdem er – wohl im
Suff – einen Wirt erstochen hatte. Viel-
leicht ist das für die bibliothekarische
Welt auch gar nicht so schlecht gewesen,
sonst hätte er noch mehr Schriften ge-
fälscht und uns noch mehr Arbeit bereitet.
Wollen Sie ändern? Beste Grüße, HDUB/
RS.“ Darauf antwortete BWAR: „Hallo
HDUB, Ihr rem ist echt gut und brachte
mal etwas Abwechslung in unsere 'rem-
Landschaft'. Ich habe geändert und viele
Grüße, BWAR/ste“).

Einer anderen Methode zur Irrefüh-
rung seiner Leser bzw. Kundschaft be-
diente sich

Valentin Kobian (ca. 1500/1505–
1543). In Durlach brachte er im Mai 1530
folgenden Druck auf den Markt: „CHRO-
VOS SIVE CRONICHON INSING-
NIORVM  Gestarum, que a nato CHRI-
STO usque ad nostra tempora exacta sunt
… Opusculum nouum, & ante hac

Chronicus“. Neben seinen verschiedenen
kurzzeitig ausgeführten Tätigkeiten als
Buchführer, Korrektor und Schulmeister
widmete er sich hauptsächlich der Schrift-
stellerei – und vor allem der Schriftenfäl-
scherei (im SWB-ASS 229050 wird er als
„dt. Schwankdichter, Facettist u. Fälscher
von Savonarola-Predigten“ klassifiziert).
So erschienen mindestens 9 Bücher, in
denen er sich entweder als Übersetzer
oder Herausgeber bezeichnete, die in
Wirklichkeit aber aus seiner eigenen Fe-
der stammten. Als Motiv für seine Hand-
lungsweise dürfen wir wohl die Hoffnung
vermuten, durch berühmte Autoren-Na-
men den Umsatz seiner Bücher zu stei-
gern. Daß nicht alles ganz „koscher“ zu-
ging, läßt schon die Tatsache vermuten,
daß er eine Reihe seiner Bücher bei dem
Augsburger Winkeldrucker Hans Gegler
drucken ließ und sogar Personen als „Ver-
fasser“ seiner Schriften angab, die nie

Abb. 1 Abb. 2
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nunq[uam] in lucem editum“. (Abb. 3)
Hierbei unterliefen ihm in den beiden fett
gedruckten Wörtern drei Fehler: in dem
Wort „Chronos“ hat er das N mit V wie-
dergegeben, am Ende hat er statt eines
großen Sigmas ein einfaches „S“ geschrie-
ben (vielleicht fehlte ihm der nötige Ty-
pensatz für griechische Buchstaben?) und
bei dem Wort „insigniorum“ ist ihm ein
„n“ vor das „g“ gerutscht. Als der Fehler
bemerkt wurde, ersetzte er einfach das
Titelblatt durch ein neues und gab das
Buch – mit sonst völlig identischem In-
halt! – im gleichen Monat noch einmal
heraus mit dem geänderten Titel: „Anno-
tatio seu Breviarivm Rervm Memorabi-
livm ac magis insignium a nato Christo
usque ad nostra tempora gestarum“
(Abb. 4). Aber auch hier verwendet er die
Formulierung: „Opusculum novum, &
ante hac nunquam in lucem editum“, was
ja keineswegs den Tatsachen entsprach!

Es wird vermutet, daß Valentin Ko-
bian sogar der Verfasser dieser beiden
Bücher sein könnte, da neben der Anein-
anderreihung von historischen (Welt-)Er-
eignissen auch einige lokale Begebenhei-

ten aus Durlach und Ettlin-
gen mit aufgeführt wurden.5

Eine weitere, meist aus
religiösen oder auch politi-
schen Gründen im 16. Jahr-
hundert (und nicht nur dort)
angewandte Methode der Ir-
reführung vor allem der geist-
lichen und weltlichen Obrig-
keit war das Fingieren der
Druckorte usw. Ein treffen-
des Beispiel hierfür ist

Giovanni Battista Ci-
otti  (ca. 1565–1635). Mit
Ausnahme von 2 Drucken
(Verona 1586 und Bergamo
1587) hat der hauptsächlich
als Verleger, aber auch ver-
einzelt als Drucker tätige Ci-
otti alle seine Werke in Ve-
nedig verlegt. Es gibt von
ihm allerdings 12 Ausgaben,
die alle den Erscheinungs-
vermerk: „Coloniae,
expensis [sumptibus,
aere] Iohannis Baptis-
tae Ciotti“ tragen. Die-
se sind alle in Venedig

verlegt, jedoch im Ausland, vor-
wiegend in Deutschland gedruckt
worden: Zehn sind durch Johann
Feyerabend in Frankfurt am Main,
einer in Basel von Conrad Wald-
kirch und einer in Genf, vermutlich
von Le Preux, gedruckt worden.
Der Spezialist für italienische Druk-
ke, Dennis E. Rhodes, der die „Co-
loniae“-Ausgaben von Ciotti ge-
nauer untersucht hat, vermutet, daß
Ciotti das katholische Köln anstelle
des protestantischen Frankfurt in
der Hoffnung genannt hat, daß die-
se Angabe glaubwürdiger sei.6

Ein spezieller Fall ist der Druck
Bergamo 1587: „ Piccioli, Antonio:
De Manvs Inspectione Libri Tres.
Bergomi : Expensis Ioannis Bapti-
stae Ciotti Senensis, MD-
LXXXVII“ Dieses Buch ist keines-
wegs in Bergamo gedruckt, wie man
geneigt ist anzunehmen, sondern in
Frankfurt am Main und zwar von
Johann Wechel. Als Beleg für die-
sen Umstand nennt Rhodes, daß
das Papier auf dem dieser Titel ge-

druckt ist, auf gar keinen Fall aus Italien
stammt. Die Konsequenz dieser Erkennt-
nis ist, daß dieser „Bergamo“-Druck in
das VD16 aufgenommen werden muß.

Aus den verschiedensten Gründen
hat sich teilweise die Praxis durchgesetzt,
Titelaufnahmen von alten Drucken bi-
bliographisch nicht zu überprüfen. Daß
dies nicht der Idealfall sein kann, liegt für
alle, die sich mit alten Drucken intensiv
beschäftigen, auf der Hand. Oft genug
reicht allerdings das „reine“ Bibliogra-
phieren auch nicht mehr aus, um Titel,
seien es nun welche ohne Titelblatt oder
in verschiedenen Druckvarianten, zu ve-
rifizieren. Man muß dann schon hartnäk-
kig sein, nicht zu früh aufgeben, und ggf.
weitere Quellen „anzapfen“, um zum Er-
folg zu kommen:

Peter Apian [alias Peter Benewitz]7

(1495–1552).
Zum 500. Geburtstag von Peter Api-

an fand 1995 in Ingolstadt eine große

Abb.4

Abb. 3
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nomicum Caesare-
um, die auf dem
letzten Blatt zu fin-
den sind:

Variante 1)
Apians großes
Wappen mit ein-
köpfigem Adler
und darunter die
Inschrift [in Frak-
tur] Jnsignia Petri
Apiani.

Variante 2)
Neues großes Wap-
pen Apians mit
zweiköpfigem Ad-
ler und darunter die
Inschrift INSI-
GNIA PETRI API-
ANI SACRI PA-
LATII CO[mit]is.

Variante 3)
Kleines rundes
Wappen mit ein-
köpfigem Adler im
Kranz, darüber die
Inschrift INSI-
GNIA APIANI,
Mathemat. Ingol-
stadien[sis]. (Diese
findet sich nur in in
den sog. „De-
Luxe“-Exempla-
ren, d.h. Exempla-
ren, in denen die
Scheiben auf feste-
res Papier mit Was-
serzeichen ge-
druckt sind).

Von dem
A s t r o n o m i c u m
Caesareum sind 2

Exemplare in der Bibliotheca Palatina
vorhanden: eine sog. „De-Luxe-“ und eine
„normale“ Ausgabe.

Dieses Buch ist auch ein schönes
Beispiel dafür, daß sich der Titelaufneh-
mer vielfältiger „Hilfsmittel“ bedienen
muß, um die Aufnahmen korrekt erstel-
len zu können: Das Kolophon ist kom-
plett in Spiegelschrift gedruckt, was ich
sonst bei keinem anderen Buch in der
Palatina gefunden habe! (Abb. 6) [Der
Text lautet: Factvm Et Actvm Ingolstadii
In Aedibvs Nostris Anno A Christo Nato

Ausstellung statt, die
umfassend das hervor-
ragende Wirken Api-
ans als Astronom, Kos-
mograph und Mathe-
matiker würdigte. Ich
möchte mich hier ei-
nem speziellen, jedoch
nicht weniger interes-
santen Aspekt seines
Schaffens zuwenden:
der Buchdruckerei, der
er von 1526 bis 1540
neben seiner wissen-
schaftlichen Arbeit
und Lehrtätigkeit nach-
ging. In dieser Zeit gin-
gen 46 Drucke aus der
Presse Apians hervor.
Schon der erste Druck
„Eck, Johann: Die
falsch, unwahrhaftig,
verfürisch Lehre Ul-
rich Zwinglis. Ingol-
stadt, [Georg und Pe-
ter Apianus], 5. Mai
1526“ wartete mit ei-
ner Besonderheit inso-
fern auf, als er in Kur-
sive gedruckt wurde,
was eine der ganz we-
nigen Lateinschrift-
Anwendungen für ei-
nen deutschen Text in
jener Zeit bedeutete.8

Sicher das be-
rühmteste Werk aus
der Druckerei Apians
ist das von ihm selbst
verfaßte Astronomi-
cum Caesareum, Ingol-
stadt 1540. (Abb. 5)
Das Besondere an diesem Buch ist neben
der Tatsache, daß es als letztes Standard-
werk der geozentrischen Weltsicht gilt, vor
allem die Austattung mit hervorragenden
Illustrationen und drehbaren Scheiben.
Nicht zuletzt deshalb zählt man dieses
Buch zu den typographischen Meisterlei-
stungen des 16. Jahrhunderts. Darauf
möchte ich im folgenden näher eingehen,
da – wie könnte es auch anders sein – sich
auch hier einige Besonderheiten finden.

Anlaß für die genauere Ermittlung
der noch vorhandenen Exemplare (welt-

Abb.5
weit ca. 120) und deren exakte Kollation
bildete für Owen Gingerich9 die Faksimi-
le-Ausgabe des Verlages Edition Leipzig
im Jahre 1967. Es stellte sich nämlich
heraus, daß die Leipziger als Vorlage für
die Faksimilierung ein inkorrektes Exem-
plar (der Landesbibliothek in Gotha) be-
nutzten. Gingerich überprüfte daraufhin
über 110 Exemplare und stellte deren
Abweichungen zusammen. Abgesehen
von diesen mehr oder weniger gravieren-
den Abweichungen gibt es – bibliogra-
phisch gesehen – 3 Varianten des Astro-
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Sesqvimillesimo Qvadragesimo Mense
Maio].

Apian selbst hat (vermutlich eben-
falls im Jahr 1540) eine deutsche Anlei-
tung für den Gebrauch des Astronomicum
gedruckt: „Astronomicum Caesareum –
Eine Grüntliche außlegung des Buchs
Astronomici Caesarei – Vnd seiner in-
strument, darinne deß gantzen Hymmels
lauff on alle rechnung – vnd kopf brechen
: zu ewigen zeytten : mit sampt den fin-
sternussen gefunden wirdt : in Deutscher
sprach auffs kürtzest begriffen“. Von die-
sem Titel sind heute noch weltweit 8 Ex-
emplare bekannt. Die Bibliotheca Palati-
na besitzt 1 vollständiges und 1 lücken-
haftes Exemplar dieses Titels.

Wie nah Mißerfolg und Erfolg beim
Titelaufnehmen und Bibliographieren
beisammen liegen können, möchte ich an
folgendem Beispiel demonstrieren: In der
Palatina findet sich unter der Signatur
N.I.3 folgender „Titel“ ohne Titelblatt
und weitere Angaben über Ort, Drucker
und Jahr: „Liber De Magni Lapidis Com-
positione Et Operatione, Authore adhuc
incerto, sed tamen Doctiß“. (Abb. 7) Da
für Titel des 16. Jahrhunderts die Finger-

hätte. Leider konnte auch er mir nicht
unmittelbar weiterhelfen, allerdings – und
das war dann die heiße Spur – verwies er
mich auf Herrn Dr. Udo Benzenhöfer,
Hannover, der über Johannes de Rupescis-
sa [in Heidelberg!] promoviert hatte, von
dem auch 2 Titel hier enthalten sind. Nach
längerem Suchen fand er in seinen biblio-
graphischen Unterlagen heraus, daß es
sich hier um den Band 2 von: „Alchemiae,
Qvam Vocant, Artisqve Metallicae, Doc-
trina, certusq[ue] modus, scriptis tum nou-
is, tum veteribus, duobus his Volumini-
bus comprehensus. Qvorvm Elenchvm a
Praefatione reperies. Basileae, Per Pe-
trvm Pernam. M.D.LXXII“ handelt.
(Abb. 8) Immerhin hatte ich nun einen
Anhaltspunkt, mußte diese Information
aber noch bibliographisch absichern. Zu-
nächst fand ich im VD16-G2883 diesen
Titel, aber offensichtlich nur Teil 1. Im
NUC ist der Titel ebenfalls verzeichnet,
sogar mit Hinweis darauf, daß Teil 2 ohne
Titelblatt erschienen ist, aber ohne Anga-
be der Seitenzählung für die beiden Bän-
de, so daß ich wieder nicht ganz sicher
sein konnte, ob das nun mein „Fall“ ist
oder nicht. Adams11 A576 und A577 konn-

Abb. 6

prints10 leider noch nicht zur Verfügung
stehen, mußte ich zunächst mal versu-
chen, diesen „Titel“ bibliographisch zu
ermitteln. Zunächst erhoffte ich mir eine
große Erfolgschance dadurch, daß neben
dem oben genannten Titel noch weitere
11 in diesem Band (immerhin 733 S.!)
enthalten sind. Leider gelang es mir nicht,
einen Hinweis darauf zu finden, wozu
dieser Band gehört, bzw. was sein richti-
ges Titelblatt sein könnte. Im SWB fand
ich eine Aufnahme von der UB Mann-
heim, die diesen Titel zwar aufgenommen
hatte und zwar so, wie er vorlag, mit allem
Vorbehalt und auch mit der Bemerkung,
daß kein Titelblatt vorhanden sei. Diese
Tatsache ließ darauf schließen, daß dieser
Titel/Band möglicherweise original ohne
richtiges Titelblatt erschienen sein könn-
te. Nach zunächst weiteren Versuchen,
auch telefonisch bei der UB Mannheim,
kam ich hier nicht weiter.

Zufällig fragte ich Herrn Wetzel von
der Melanchthonforschungsstelle in Hei-
delberg, ob er eine Ahnung hätte, wer hier
evtl. weiterhelfen könnte. Er verwies mich
auf Herrn Prof. Dr. Gerhard Fichtner in
Tübingen, der eine ausgezeichnete Kartei
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Abb. 7

te da schon ein wenig weiterhelfen, da
hier sowohl Seitenzahlen als auch die
genauen Bogensignaturen genannt sind:
Diese stimmen mit dem vorliegenden
Exemplar überein. Allerdings war hier
der Unsicherheitsfaktor der Umstand, daß
Adams den Teil 2 mit [Basle, P. Perna, ca.
1570] angab, was ja eigentlich nicht
stimmt, d.h. Adams hat nicht gemerkt,
daß die beiden Teile zu ein und demselben
Werk gehören. Nun hatte ich den „Fall“
zu 99,9% gelöst. Der letzte – entscheiden-
de Schritt – gelang mir via Internet mit
Hilfe von „GABRIEL“ (= Gateway to
Europe's National Libraries, Internet-
Adresse: http://portico.bl.uk/gabriel/en/
welcome.html. – Ein Hoch auf die Tech-
nik!): damit konnte ich von meinem Ar-
beitsplatz aus im Katalog der Bibliotheca

sche Rolle in der Religionsgeschichte.
Mit seiner Hilfe sollten die Lehrstreitig-
keiten innerhalb des Luthertums beendet
und eine klare Abgrenzung gegen alle
Irrlehren vorgelegt werden. Kurfürst Lud-
wig VI., der mit vielen Punkten nicht
einverstanden war, unterzeichnete die
Sammlung erst, als er durch ein Vorwort
klarstellen konnte, daß er zwar z.B. gegen
den Calvinismus energisch vorgehen wür-
de, aber die Lehraussage über dessen Ver-
dammung beseitigt wissen wollte. Den
Text an sich konnte er allerdings nicht
mehr verändern und damit auch nicht die
Verhärtung der Fronten der einzelnen
Glaubensrichtungen.

"Concordia. Christliche Widerholete
Einmütige Bekandtnuß nachbenandter
Churfürsten, Fürsten vnd Stände Aug-
spurgischer Confession vnd derselben zu
Ende deß Buchs vnderschriebener Theo-
logen Lehre vnd Glaubens … Getruckt in
der Churfürstlichen Statt Heydelberg,
durch Johannem Spies. M.D.LXXXII“.

Abb. 8

Apostolica Va-
ticana nachse-
hen, ob der Teil
1 evtl. dort vor-
handen ist. Und
siehe da: Ich
fand ihn sogar
im Bestand der
Palatina. Aller-
dings hat dieser
Teil 1 eine völ-
lig andere Si-
gnatur, nämlich
Racc. I. R. I. V.
2096, d.h. auch
der Vatikan hat
nicht feststellen
können, daß die-
se beiden Teile

zusammengehören. Nun
schaute ich mir die Fiches
des Bandes 1 an, und dort
fand ich auf Bl. [4v] das auf
dem Titelblatt von T. 1 an-
gekündigte Inhaltsverzeich-
nis: „In Primo Volvmine
continentur: I. Chrysorrho-
as, siue de arte Chimia dia-
logus …  In Secundo Volu-
mine continentur: I. De Ma-
gni Lapidis co[m]positione
incerto autore …“ (Abb. 9)
Damit war ich nun ganz si-
cher, daß mein vorliegen-
der Titel ohne Titelblatt zu
diesem Werk gehört.

Ein weiteres Beispiel
dafür, welche Probleme
beim Bibliographieren auf-
tauchen können, ist das
„Konkordienbuch“ in der
Ausgabe Heidelberg 1582.
Es spielte eine recht tragi-
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schung perfekt: Es handelt sich hier kei-
neswegs um die im VD16 und im Ausst.-
Kat. angegebenen [RS]-Exemplare, son-
dern es zeigte sich, daß St. Pal. II. 435 (=
Privatexemplar Kurfürst Ludwigs VI.) in
Schwarz/Gold und St. Pal. II. 434 (= das
Exemplar Johann Casimirs, das er von
seinem Bruder Ludwig VI. geschenkt be-
kam) in Gold/Rot gedruckt ist.

Anhand dieser Tatsache kann man
vermuten, daß dies Unikate sind, die spe-
ziell für Ludwig VI. und seinen Bruder
Johann Casimir gedruckt wurden. Die
beiden besonders schönen Einbände von
Elias Petersheim unterstreichen diese
Annahme noch.

Auch wenn die Katalogisierung der
Palatina-Microfiches immer ein „Eine-
frau“- bzw. ein „Einmann“-Betrieb war
(Frau Langenstein, Frau Stalf, Frau Hütt-
ner, Herr Hämmerle, Herr Ries), so war
diese Arbeit ohne das Gespräch mit Kol-
leginnen und Kollegen und deren vielfäl-
tige Hilfe, und natürlich auch ohne die
große vorhandene Datenmenge im SWB
nicht zu bewältigen. Zum Abschluß der
Katalogisierung der Palatina-Druck-
schriften möchte ich mich an dieser Stelle
deshalb bei allen bedanken, die durch
Gespräche oder „rems“ dazu beigetragen
haben, die Qualität der Aufnahmen zu
verbessern. Mein ganz besonderer Dank
gilt aber meinem direkten Vorgänger
Herrn Walter Hämmerle, der seine große
Erfahrung auch nach seiner „PALA-Zeit“
immer wieder einbrachte und bei der Lö-
sung zahlreicher kniffliger Fälle beratend
mithalf.

Ludwig Ries, UB, Tel. 54 – 35 26

Abb. 9

In der Palatina sind zwei Exemplare
dieser Ausgabe vorhanden: St. Pal. II. 434
und St. Pal. II. 435. Im VD16 finden sich
unter den Nummern K2002 und K2003
zwei völlig identische Aufnahmen dieses

Titels mit dem Vermerk: „nicht
identisch mit“ [der jeweils ande-
ren Aufnahme]. Leider ist dies
beim VD16 kein Einzelfall, wo-
bei man sich die Frage stellt,
welchen Sinn eine solche Anga-
be hat, wenn die einzelnen Aus-
gaben nicht eindeutig gegenein-
ander abgegrenzt sind. Eine
Rückfrage bei der VD16-Redak-
tion ergab die Auskunft, daß bei
K2002 „auf dem letzten Blatt das
Kolophon mit Druckervermerk“
und bei K2003 „auf dem letzten
Blatt die Fortführung des Na-
mensverzeichnisses [der Unter-
zeichner der Konkordie]“ stehe
und die Vermutung, daß unsere
beiden Exemplare identisch mit
K2002 seien: „Das Titelblatt be-
ginnt im Schwarzdruck und
wechselt mit Rotdruck ab“. Lei-
der konnte auch der Ausst.-Kat.
der Palatina12 von 1986 keinen
Hinweis geben, ob die beiden
Ausgaben identisch sind oder
voneinander abweichen, da hier
beide Exemplare mit [RS] also
mit Rot/Schwarzdruck bezeich-
net sind. (Hier zeigt sich wieder
einmal, wie schwierig es ist,

ausschließlich anhand von Mikrofiches
die Titelaufnahmen machen zu müssen,
ohne Vergleichsmöglichkeit mit den Ori-
ginalen). Um diese Frage klären zu kön-
nen, ließ ich vom Vatikan Farb-Dias der
beiden Titelblätter machen. Als diese dann
in Heidelberg eintrafen, war die Überra-

1 Burmeister, Karl: Achilles Pirmin Gasser : 1505–
1577. Arzt und Naturforscher, Historiker und Hu-
manist. Bd 1–3. Wiesbaden: Pressler, 1970–75

2 Schottenloher, Karl: Der Schwankdichter Michael
Lindener als Schriftenfälscher. In: ZfB 56. 1939, S.
335–347

3 Clemen, Otto: Kleine Schriften zur Reformations-
geschichte : (1879-1944) ; Repr. aus Exemplaren
und Sonderdrucken der Ratsschulbibliothek Zwik-
kau und anderer Bibliotheken. Hrsg. von Ernst Koch.
Leipzig : Zentralantiquariat der DDR. Bd 7. 1985, S.
470
4 Neue Deutsche Biographie. Berlin: Duncker &
Humblot, 1985. Bd 14, S. 597 und: Allgemeine
Deutsche Biographie. Nachdr. d. Ausg. 1883. Ber-
lin: Duncker & Humblot, 1969. Bd 18, S. 693–695.

5 Kastner, Fritz: Drei unbekannte Kobian-Drucke
aus Ettlingen und Durlach. In: Gutenberg-Jahrbuch.
Bd 62. 1987, S. 174–178

6 Rhodes, Dennis E.: Some neglected aspects of the
career of Giovanni Battista Ciotti. In: The Library.
6th Series, Vol. 9. 1987, S. 225–239

7 Peter Apian : Astronomie, Kosmographie und
Mathematik am Beginn der Neuzeit ; mit Ausstel-
lungskatalog / Karl Röttel (Hrsg.). – Eichstätt :
Polygon-Verl. Buxheim, 1995.

8 Schottenloher, Karl: Die Apianus-Druckerei in
Ingolstadt, 1526–1540. In: Schottenloher, Karl: Die
Landshuter Buchdrucker des 16. Jahrhunderts. Mainz
: Verl. d. Gutenberg-Ges., 1930. (Veröffentlichun-
gen der Gutenberg-Gesellschaft ; 21)

9 Gingerich, Owen: Apianus's Astronomicum Cae-
sareum and its Leipzig Facsimile. In: The Journal for
the History of Astronomy. Cambridge [u.a.] 2. 1971,
S. 168–177

10 Fingerprints : Regeln und Beispiele. Nach der
engl.-franz.-ital. Ausg. d. Institut de Recherche et
d'Histoire des Textes (CNRS) und d. National Libra-
ry of Scotland. Übers. u. eingel. von Wolfgang
Müller. Berlin : DBI, 1992

[= Fingerabdrücke für das alte Buch: nach dem oben
genannten Regelwerk werden exakt definierte Buch-
stabengruppen von verschiedenen Seiten entnom-
men. Damit ist es dann möglich, verschiedene Aus-
gaben eines Titels zu identifizieren oder auch ein
Buch zu ermitteln, von dem das Titelblatt fehlt.]
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11 Adams, Herbert M.: Catalogue of books printed on
the continent of Europe, 1501–1600 in Cambridge
Libraries. Vol. 1. 2. Cambridge: Cambridge Univ.
Pr., Repr. 1987.

12 Bibliotheca Palatina. Katalog zur Ausstellung vom
8. Juli bis 2. November 1986, Heiliggeistkirche
Heidelberg. Hrsg. von Elmar Mittler … Bd 1 =
Textband, Bd 2 = Bildband. Heidelberg : Edition
Braus, 1986. (Heidelberger Bibliotheksschriften ;
24)
* Korrespondenz von Bibliothekar zu Bibliothekar
online im SWB, meist Klärungsfragen und Korrek-
turmitteilungen bzw. -wünsche.
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Behindern traditionelle Denkweisen
moderne Konzepte?

In Heft 3. 1996 der Zeitschrift Wirtschaftsinformatik (sie wird im Alfred-Weber-Institut der Universität Heidelberg unter der
Signatur A I 608 laufend gehalten) erschien unter der Überschrift „Bibliotheksinformationssysteme: Behindern traditionelle
Denkweisen moderne Konzepte?“ auf den Seiten 335–339 ein Sammelbeitrag mehrerer Verfasser, der sich mit dem gegenwärtigen
Stand des deutschen Bibliothekswesens kritisch aus sehr unterschiedlichen Blickwinkeln beschäftigte. Unter den Verfassern
befindet sich auch der stellvertretende Leiter des Heidelberger Universitätsrechenzentrums, Herr Michael Hebgen. Da die
Zeitschrift Wirtschaftsinformatik wohl nur von wenigen Bibliothekarinnen und Bibliothekaren gelesen wird, veröffentlicht Theke
mit freundlicher Genehmigung des Herausgebers der Zeitschrift, Herrn Prof. König, und im Einverständnis mit dem Autor, Herrn
Hebgen, nachfolgend seinen sehr provokativen Beitrag. Auf seine Thesen und Feststellungen gehen anschließend Herr Dr.
Eberhard Pietzsch, Fachreferent der Universitätsbibliothek Heidelberg für Informatik, und Frau Monika Münnich, Hauptsachbe-
arbeiterin in der Formalkatalogisierung der Heidelberger Universitätsbibliothek, ein.

Quo Vadis Deutsches Bibliothekswesen?

Wenn man sich das Bibliothekswesen in
anderen Ländern, z.B. den USA, betrach-
tet und sieht, wie dort Massen von Infor-
mationen erstellt, verarbeitet und angebo-
ten werden, stellt man sich zwangsläufig
die Frage: Ist das deutsche Bibliotheks-
wesen in einer selbsterzwungenen Isolati-
on? Der Begriff Isolation ist hier bezogen
auf die bibliothekarischen Daten und die
EDV-Systeme in Bibliotheken. Die voll-
automatische Übernahme von qualitativ
hochwertigen Fremddaten wie z.B. von
der US Library of Congress (LOC) wird
erschwert bzw. verhindert. Außerdem
kann fast keine am Weltmarkt vorhande-
ne Bibliothekssoftware so wie sie ist in
Deutschland eingesetzt werden. Was ist
der Grund dafür? Ist es das deutsche bi-
bliothekarische Regelwerk?

Natürlich ist bekannt, daß das nieder-
ländische PICA-System in Deutschland
eingesetzt wird und auch LOC-Daten an-
geboten werden. Die Frage ist aber: wel-
cher Aufwand muß in die Anpassung ge-
steckt werden, und gibt es Alternativen
auf dem Markt?

Dient das deutsche
Bibliothekswesen der
Wissenschaft?

Die Wissenschaft ist international,
das versorgende deutsche Bibliothekswe-
sen dagegen scheint national orientiert.
Beispielsweise klassifizieren Mathemati-

ker nach den internationalen Regeln der
American Mathematical Society (AMS),
damit ihre Werke auch von Kollegen wie-
dergefunden werden, Chemiker benutzen
im allgemeinen Chemical Abstract Ser-
vice (CAS) oder Mediziner die Medline-
Datenbank zur Recherche – und keinen
Bibliothekskatalog!

Das deutsche Bibliothekswesen muß
endlich lernen, international zu denken
und zu handeln, da es sonst für die interna-
tionale Wissenschaft zur Bedeutungslo-
sigkeit verarmt. Die Bibliotheken arbei-
ten zur Zeit mit Millionen von Steuergel-
dern an Entwicklungen, um (hoffentlich)
bald eine deutschlandweite Suche in Ka-
talogen zu ermöglichen, während die
Wissenschaft wie etwa die Physik seit
Jahren nur noch international bestehen
kann.
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Was macht das
deutsche
Bibliothekswesen mit
neuen Medien und
Ressourcen?

Es gibt immer mehr neue Formen
von elektronischen Dokumenten (CD-
ROM, Volltexte, Multimedia-Anwendun-
gen, Lernprogramme, elektronische Nach-
schlagewerke usw.) und andere Informa-
tionsquellen z.B. im Internet (Listserver,
News, WWW etc.).

Man hat immer noch den Eindruck,
daß die Bibliotheken – wenn sie sich mit
den neuen Medien und Ressourcen be-
schäftigen – versuchen, diese mit alten, an
den gedruckten Zettelkatalogen orientier-
ten Methoden zu erschließen – das kann
und wird schief gehen.

Ist das deutsche
Bibliothekswesen
vorbereitet auf die
Anforderungen der
Zukunft?

Der Zuwachs wissenschaftlicher
Journale wird mit etwa dem Faktor 10
innerhalb der nächsten 50 Jahre beziffert.
Ist der bereits genannte Aufwand für die
Erschließung eines einzelnen Dokuments
mit der wachsenden Zahl von Informatio-
nen volkswirtschaftlich noch zu rechtfer-
tigen, oder verhindert das althergebrachte
Verfahren gerade im Gegenteil die voll-
automatische Aufnahme großer Mengen
von Dokumenten?

Der Aufwand für die Erstellung von
Sekundärinformationen wird darüber hin-
aus doch in der Hoffnung und Annahme
getrieben, daß diese später vom Benutzer
bei der Suche gebraucht werden. Ist mit
der Öffnung der Bibliothekssysteme für
den Endbenutzer jemals deren wirkliches
Suchverhalten untersucht worden – oder
werden nach wie vor von den Bibliothe-
ken Kurse angeboten, daß Benutzer ler-
nen, wie Bibliothekare zu suchen?

Ist das deutsche
Bibliothekswesen
genügend
benutzerorientiert?

Bibliothekssysteme waren zunächst
im Vergleich zu anderen EDV-Anwen-
dungen „exotische“ Systeme zur Auto-
matisierung bibliotheksinterner Abläufe;
sie wurden dann auf moderne verbreitete
DV-Plattformen gebracht und mit der
normalen Anbindung an Netze auch ge-
genüber dem Benutzer geöffnet, einige
offerieren sogar die im Internet bei den
Benutzern verbreitete und beliebte World-
Wide-Web(WWW)-Oberfläche.

Wirkliche Benutzerfreundlichkeit
wird erst durch sogenannte Front/End-
Systeme erreicht, die alles annehmen, was
der Benutzer weiß, sich dann auf die Su-
che in eigenen und entfernten Informati-
onsquellen begeben und eine überschau-
bare Ergebnisliste (zwischen 1 und 50
Treffern z.B.) liefern, aus welcher der
Benutzer dann auswählen kann. Zur Be-
nutzerfreundlichkeit zählt auch die Inte-
gration neuer Medien und Ressourcen in
eine gemeinsame graphische Oberfläche,
mit der etwa ein Mediziner in der Med-
line-Datenbank sucht und mit dem Ergeb-
nis direkt das dazugehörende Buch be-
stellen kann.

Verschläft das deutsche
Bibliothekswesen einen
Paradigmenwechsel?

Der Paradigmenwechsel vom Infor-
mationsanbieter zum Informationsvermitt-
ler macht auch vor den Bibliotheken nicht
Halt. Die Anzahl der Dokumente, die eine
Bibliothek besitzt, wird nicht mehr so
wichtig sein wie die gezielte Vermittlung
von qualitativ hochwertigen aktuellen In-
formationen. Auf diese Weise können auch
Wissenschaftsbereiche wie Physik, Ma-
thematik, Chemie oder Informatik, die
sich heute teilweise außerhalb der Biblio-
thek selbst versorgen müssen, wieder von
der Bibliothek „bedient“ werden. Entwe-
der nehmen die Bibliotheken diese Her-

ausforderung an oder sie werden zu „Buch-
museen“ verarmen, und ihre Existenzbe-
rechtigung für die zukunftsorientierte
Wissenschaft wird in Frage gestellt wer-
den.

Eine der wichtigsten Erkenntnisse
heutzutage lautet „Learning from Inter-
net“. Wenn etwa die lokale Bibliothek
keine Fremddaten der US Library of Con-
gress (LOC) hat, dann geht der Benutzer
via Internet zu einem anderen, besseren
Server oder direkt zur LOC. Statt also in
Hierarchien zu denken und diese aufzu-
bauen, sollte überlegt werden, ob ein ko-
operatives Netz von Bibliotheksservern
die Benutzer besser bedient – auch die
Universitätsrechenzentren mit ihren Groß-
rechnern gehören der Vergangenheit an
und haben diese durch eben solche koope-
rativen Servernetze ersetzt.

Ist das
bibliothekarische
Regelwerk noch
zeitgemäß?

Das Regelwerk (Katalogisierungsre-
geln, Datenformate, Datenhierarchien,
Normdateien usw.) ist Ausdruck des „Par-
kinsonschen Gesetzes“ der Bibliotheken.
Wie die Bürokratie wurde es einmal er-
dacht, um Verfahrensabläufe zu koordi-
nieren, zu vereinfachen und zu beschleu-
nigen; stattdessen scheint es mit seiner
deutschen Gründlichkeit zum Innovati-
onshemmer zu entarten. So schreibt es
beispielsweise vor, daß Fachausdrücke
(termini technici) wie etwa in der Mathe-
matik die „Lie Algebren“ als Attributwer-
te in formatierten Datenbanken mittels
personeller Nacharbeit zu „Lieschen Al-
gebren“ verschlimmbessert werden müs-
sen.

Ist das Regelwerk noch zeitgemäß
oder führt es das deutsche Bibliothekswe-
sen immer mehr in eine Isolation? Ist es
nicht dringend geboten, das Regelwerk
auf seine Nützlichkeit zu hinterfragen,
drastisch zu vereinfachen und mit Hilfe
der hochqualifizierten Bibliothekare zu
erneuern?

Michael Hebgen, URZ, Tel. 54 - 45 14
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Eine Stellungnahme zu Michael Hebgen:
„Quo Vadis Deutsches Bibliothekswesen?“

M. Hebgen nimmt im zitierten Aufsatz
pointiert Stellung zu Themen, die heute
auch in Bibliotheken diskutiert werden.
Ich will in meiner Antwort auf einige
lohnenswerte Aspekte eingehen.

Häufig stehen Bibliotheken vor fol-
genden Szenarien:

• Wissenschaftliche Einrichtungen
entwickeln Software, die tief in die Belan-
ge von Bibliotheken eingreift. Bibliothe-
ken scheinen jedoch kaum an der Formu-
lierung der vorangehenden Problemana-
lyse, der eigentlichen Softwareentwick-
lung und der praktischen Erprobung be-
teiligt (Beispiele: Harvest, Medoc, elek-
tronische Informationssysteme der Ma-
thematik und der Physik).

Nach meiner Erfahrung sind Beiträ-
ge von Bibliothekaren bei entsprechen-
den wissenschaftlichen Fachtagungen eher
unterrepräsentiert. Der Wandel des Be-
rufsbildes in Richtung auf die Mitgestal-
tung elektronischer Informationssysteme
sollte offensiver gestaltet werden.

• Die Entscheidung der Bibliothe-
ken, bestimmte „CD-ROM-Datenbanken“
zu beschaffen und anzubieten, wird ganz
überwiegend von inhaltlichen Kriterien
geprägt. Nicht selten aber ist die zugehö-
rige Retrievalsoftware von recht zweifel-
hafter Qualität. Gegenüber den Benutzern
stehen die Bibliotheken gleichwohl in der
Verantwortung eines zuverlässigen An-
gebotes.

• Fachgesellschaften der verschiede-
nen wissenschaftlichen Disziplinen ent-
werfen Klassifikationssysteme für ihr Fach
in der Erwartung, gerade ihr Klassifikati-
onssystem in Bibliothekskatalogen wie-
derzufinden.

So unterschiedlich die angesproche-
nen Felder auch sind, sie haben doch eines
gemeinsam: Bibliotheken sind oft nur in
der Position, etwas zusammenzufügen,
an dessen Entstehung sie kaum Anteil
hatten. Hier sind die Bibliotheken m. E.
gefordert, innovative Entwicklungen ak-
tiv mitzugestalten und ihre Position selbst-
bewußter durchzusetzen.

Dies gilt auch für die Bereitstellung
elektronischer Dokumente: Es kann doch
nicht sein, daß viele solcher Dokumente
eine eigene Software verlangen (die in-
stalliert und gepflegt werden muß) und für
deren Betrieb womöglich die unterschied-
lichste Hardware erforderlich ist. Die
Veraltung der Hardware wird die Soft-
ware und die zugehörigen Dokumente
eines Tages unbenutzbar machen. Hier
sollten die Bibliotheken auf Vereinfachung
und Vereinheitlichung der Retrievalsy-
steme drängen.

Aber auch die Universitätsrechen-
zentren sind gefragt: Sollte es nicht eine
natürliche Arbeitsteilung auf dem univer-
sitären Informationsmarkt geben, wonach
die Universitätsrechenzentren grundsätz-
lich für Technikund Softwarebetrieb ver-
antwortlich sind, während die Bibliothe-
ken Inhalte bereitstellen? Ich meine ja.
Nur eine enge arbeitsteilige Kooperation
von Bibliotheken und Rechenzentren wird
zu einer optimalen Informationsversor-
gung führen.

Die Bibliotheken stehen am Beginn
eines grundlegenden Wandels, der durch
die Digitalisierung des Publikationswe-
sens bestimmt wird. Dennoch ist ein Ende
des Zeitalters „papierener“ Veröffentli-
chungen derzeit nicht abzusehen. Die mit
den digitalen Publikationen neu entstehen-

den Aufgaben der Bibliotheken treten da-
her an die Seite der klassischen Aufträge.

Aus der Natur digitaler Dokumente
(Maschinenlesbarkeit, Fülle) ergeben sich
neuartige Erschließungs- und Retrieval-
methoden. Ich habe dazu in einem Auf-
satz, der in ABI-Technik erscheint („Inter-
net-Objekte: Automatisierte Erschließung
und inhaltsbezogene Recherche“), bereits
Vorschläge gemacht. Nach meiner Ein-
schätzung kommt Datenübernahmen (di-
rekt vom Autor oder Verleger), sowie
maschinellen Erschließungsmethoden bei
elektronischen Dokumenten große Bedeu-
tung zu. Die Fähigkeit der eingesetzten
Systeme zum verlustfreien Datenaus-
tausch spielt dabei eine wichtige Rolle.

Dabei sehe ich einen Zielkonflikt: Ist
es wichtiger, die Entwicklung moderner
benutzerorientierter Informationssysteme
zu forcieren, oder sollen eher Fragen der
Normierung von (Meta-)Daten, von
Schnittstellen oder von Austauschforma-
ten im Vordergrund stehen, die ja erst für
einen verbesserten Datenaustausch sor-
gen?

Trotz wachsender Bedeutung digita-
ler Publikationen ist die Position der Bi-
bliotheken, ihre primäre Aufmerksamkeit
auf die Bedienung der Benutzer vor Ort zu
richten, indem sie Literatur in Papierform
bereitstellen, legitim. Digitale Medien
haben auch heute noch eine vergleichs-
weise geringere Bedeutung. Viele Biblio-
theken sind dabei, die den digitalen Publi-
kationen angemessenen Ressourcen aus-
zuloten und zwar sowohl in finanzieller
als auch in personeller Hinsicht. Dieser
Prozeß wird uns wohl noch einige Jahre
begleiten.

Eberhard Pietzsch, UB, Tel. 54 - 27 96
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Datentausch: in Zukunft kein Problem?
Eine Antwort auf „Quo vadis Deutsches Bibliothekswesen“

Privater Prolog
Lieber Herr Hebgen, ich schulde Ihnen
nach vielen Gesprächen einen „State of
Facts“, was die deutschen Regeln, das
deutsche Format und den Datentausch
betrifft. Der Bitte von Herrn Dörping-
haus, eine Replik auf Ihren Artikel „Quo
vadis …“ zu schreiben, komme ich des-
halb besonders gerne nach – allerdings
möchte ich auf meinem Terrain bleiben:
der Formalkatalogisierung, dem Format,
der Präsentation im OPAC und vor allem
dem Austausch von Daten. Ich denke, wir
haben für die meisten Probleme eine Lö-
sung, doch urteilen Sie selbst.

Erster Kernpunkt von
Quo vadis: Isolation,
bezogen auf
bibliothekarische Daten
und EDV-Systeme

Wir sind in der Tat isoliert, da wir die
Daten ohne massive Nacharbeit nicht tau-
schen können, zumindest nicht mit Da-
tenbanken, die hochqualifizierte biblio-
graphische Nachweise und Normdateien
führen.1

Bibliothekarische Daten werden auf
Grund von Regeln erstellt, in Formaten
erfaßt und mit Austauschformaten trans-
portiert. EDV-Systeme müssen diese For-
mate verarbeiten können.

Um die unterschiedliche Entwick-
lung, d.h. die Isolation zu erklären und zu
verstehen, muß die Historie der Regel-
und Formatentwicklung bemüht werden:

1961 wurde von der IFLA (Interna-
tional Federation and Library Association
and Institutions) und der UNESCO die
Pariser „International Conference on Ca-
taloguing Principles“ abgehalten, die die
Bemühungen um internationalen Daten-
tausch der vorausgehenden Jahre als
„Statement of Priniciples“ festschrieb. Es

handelte sich um Katalogisierungsgrund-
sätze (Form und Wahl der Eintragungen –
also der access points), die die Schaffung
resp. Überarbeitung der Regelwerke be-
einflussen sollten. Zehn Jahre später er-
schienen die Statements mit einer aus-
führlichen Kommentierung und einem
Vergleich der in der Zwischenzeit ent-
standenen Regelwerke, die die Grundsät-
ze der Statements von 1961 mehr oder
weniger berücksichtigt hatten.2 Hierbei
stellte sich u.a. heraus, daß die größten
Unterschiede bei der Form und der Eintra-
gung von Körperschaften lagen.

1969 folgte die Kopenhagener Kon-
ferenz, die sich vornehmlich mit der Be-
schreibung des Corpus der Titelaufnahme
befaßte und deren Arbeit in den verschie-
denen ISBDs mündete, den International
Standard Bibliographic Descriptions.

RAK und AACR

(Regeln für Alphatbetische Katalo-
gisierung und Anglo-American Catalo-
ging Rules)

Die Arbeit an den RAK begann in
den sechziger Jahren; sie stand deutlich
unter dem Aspekt der beiden erwähnten
Konferenzen. In den Jahren 1969 bis 1977
entstanden die Vorabdrucke, 1977 wurde
die erste autorisierte Ausgabe publiziert.

Den RAK liegen die ISBD zugrunde,
die Personennamen werden gemäß den
Statement of Priniciples nach dem sog.
Staatsbürgerschaftsprinzip angesetzt, die
Körperschaften nach den internationalen
Tendenzen unter ihrem Namen.

Die AACR1, die im Jahre 1967 er-
schienen, orientieren sich zwar an den
Grundsätzen der Pariser Konferenz von
1961, berücksichtigen aber andererseits
die ALA3 Rules von 1949 sowie die Re-
geln der Library of Congress. 1978 er-
schien eine revidierte Ausgabe: die
AACR2. Neben Angleichungen verschie-
dener anglo-amerikanischer Ausgaben
werden hier vor allem die ISBD berück-
sichtigt.

Bei einem Vergleich von AACR2
und RAK fällt vor allem auf:

• Personennamen nach AACR wer-
den unter der bekanntesten Namensform
angesetzt. Dies kann im Gegensatz zu
RAK, die immer die Vollform ansetzt,
auch eine Form mit abgekürzten Vorna-
men sein. Hat sich eine englischsprachige
Form eingebürgert, so wird sie gewählt.

• Alle Gebietskörperschaften werden
in englischer Sprache angesetzt. Es wer-
den insgesamt mehr Körperschaften an-
gesetzt.

• Alle genormten Titel, Attribute
(Ordnungshilfen) uvm. werden in den
AACR in englischer Sprache angesetzt.

• Haupt- und Nebeneintragungen
(main and added entries) unterscheiden
sich erheblich.

• Hierarchie-Vorschriften gibt es in
den RAK nicht, AACR stellen bereits
verschiedene Möglichkeiten zur Auswahl.

• Verschiedene Transliterationssy-
steme folgen der Tradition der jeweiligen
Länder.

Abschließend: RAK hat sich erheb-
lich mehr an internationalen Vorschriften
orientiert als dies AACR getan haben. In
den anglo-amerikanischen Regelwerken
herrscht das Bestreben vor, sich mit den
englisch-sprachigen Partnern abzuspre-
chen.

Wenn heute von internationaler Pra-
xis die Rede ist, meint man in der Regel die
anglo-amerikanische.

MARC und MAB

Die nationalen Austauschformate
MARC sind auf der Basis der Weitergabe
nationalbibliographischer Daten oder als
nationaler Katalogkartendienst entstan-
den. Das gilt für US-MARC ebenso wie
für UK-MARC. Sie stellen nichts anderes
als die Transportsysteme für Listen- und
Kartenkataloge dar. Bei MAB sind sehr
viel stärker Strukturen zu erkennen, die
eher EDV-Gesichtspunkte haben. Ohne
die Kategorien im einzelnen zu untersu-
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chen, läßt sich festhalten, daß sich MAB
deshalb in wesentlichen Teilen von MARC
entfernt, nämlich in der Einrichtung von
untergeordneten Einheiten (Bänden etc.)
in getrennten Sätzen, um die hierarchi-
schen Beziehungen darzustellen. Die je-
weilige Lösung – betrachtet man darauf-
hin die Regel – ist besonders kurios, da
man nach AACR viel eher auf die Idee
einer hierarchischen Darstellung hätte
kommen können.

Diese Strukturunterschiede haben in
der Tat verhindert, daß amerikanische
EDV-Systeme sich auf dem deutschen
Markt bewegen können. Dies ist beson-
ders bedauerlich, da die amerikanischen
Systeme in sehr viel höherem Maße den
neuesten Stand der Technik berücksichti-
gen.

Zweiter Kernpunkt von
Quo Vadis: Ist das
deutsche Regelwerk
noch zeitgemäß …?

Die Expertengruppe RAK des DBI
hat diese Situation erkannt und aus der
zunächst zwar notwendigen aber aus-
schließlichen Forderung nach Online-
Anpassung des Regelwerks einen Spagat
zwischen Anpassung an AACR und On-
line-Ansprüchen begonnen. Es haben ver-
schiedene Umstände dazu geführt:

• verstärkte und berechtigte Angrif-
fe, den Datentausch zu behindern (der
König/Hebgen …-Preprint hat nicht un-
maßgeblich zur Kurskorrektur beigetra-
gen);

• der Aufruf, die AACR doch gleich
ganz zu übernehmen (dieser kommt min-
destens 20 Jahre zu spät);

• das verstärkte Interesse der ameri-
kanischen und britischen Kollegen am
Datentausch und der Feststellung der
Unterschiede bei den Regelwerken;

• die Mitarbeit am REUSE-Projekt
zwischen OCLC und dem Göttinger Ver-
bund – ein Projekt, das genau die Proble-
matik des schwierigen Datentauschs un-
tersuchen soll.

Die EG-RAK hat bereits einen gro-
ßen Teil der problematischen Regelunter-

schiede untersucht und ist in einigen we-
sentlichen Punkten bereits soweit, Lö-
sungsvorschläge der künftigen „Regel-
werkskonferenz“ unterbreiten zu können.

Hier die big points:

• die access points, Eintragungen für
Daten, die recherchiert werden:
• Personennamen
• Körperschaftsnamen
• Titel

• die Hierarchien

• die Transliteration

Für alle Namensdaten gibt es nur eine
Lösung: eine internationale Namensdatei
– real oder virtuell – d.h. Namen werden
entweder in eine existierende Namensda-
tei eingebracht unter Kenntlichmachung
der nationalen Form oder nationale Datei-
en tauschen ihre Daten über eine Ident-
nummer. Es müßten dann beim Daten-
tausch automatisch die jeweilige natio-
nalsprachige Form inklusive aller ande-
ren Formen als Suchbegriffe transportiert
werden.

Für die RAK bedeutet das in Bezug
auf die genannten big points:

Die Access points

Personennamen
Durch Untersuchungen für die Er-

stellung der sog. Prioritätenliste (für bi-
bliographische Recherchen hinsichtlich
Ansetzungen) hatte die EG-RAK genaue
Kenntnisse der Namensansetzung in den
AACR resp. der Gepflogenheiten im Name
Authority File. Können also nationale
Namensformen in einen International
Authority File eingebracht werden, muß
keine Regelkonformität in der Ansetzung
bestehen. Es müssen „lediglich“ die Enti-
täten zueinander passen, d.h. jeder ange-
setzte Name muß einer Einheit in dem
gerade entstehenden Anglo-American
Authority File entsprechen. Die Folge für
die RAK wäre die Unterscheidung gleich-
namiger Namen bei Bedarf („Individuali-
sierung“) in Analogie zu AACR.

Die Entscheidung zur Individualisie-
rung ist eine bibliothekspolitische Frage
in Deutschland.4 Die EG-RAK kann sehr

schnell eine Regel formulieren, wenn der
bibliothekspolitische Wille zur Individua-
lisierung von Personennamen und Teil-
nahme an einer internationalen Datei
vorhanden wäre.
Körperschaftsnamen

Dies ist unter den gleichen Grund-
voraussetzungen zu sehen wie bei den
Personennamen. Hier ist nur die Lage
schwieriger, da Anzahl und Struktur der
Körperschaftsnamen erheblich voneinan-
der abweichen. Hier könnte eine 90–
95%ige Angleichung der Entitäten ver-
mutlich die Masse des Datentausches er-
lauben.

Nach diversen Voruntersuchungen in
der EG-RAK haben soeben Kolleginnen
der Library of Congress sämtliche RAK-
Beispiele von Körperschaftsansetzungen
an den amerikanischen Name Authorities
abgeglichen. Die in den AACR vorgese-
henen Körperschaftsansetzungen, die in
den RAK nicht als Körperschaftsnamen
angesehen werden, sind im wesentlichen
erkannt. Außerdem wird z.Zt. eine Über-
setzung der entsprechenden RAK-Teile
(die 400er Paragraphen) erstellt, um eine
gemeinsame Analyse zu machen (LC,
OCLC mit EG-RAK).

Diese Veränderungen der Regeln sind
ebenfalls bibliothekspolitische Entschei-
dungen, die nach Abschluß der Untersu-
chungen zügig in Regeln zu fassen wären,
wenn der Wille und die Bereitschaft zur
internationalen Kooperation bestünde.

Die jeweilige Durchführung bei PND
(Personennamensdatei in der Deutschen
Bibliothek) sowie der GKD (Gemeinsame
Körperschaftsdatei bei der Staatsbiblio-
thek in Berlin) wird ein langjähriger Pro-
zess sein. Er könnte aber beim Neuzugang
von Daten beginnen, wie dies auch in der
Kooperation der British Library und der
Library of Congress gemacht wird.
Titel

Auch hier hat die EG-RAK Unter-
schiede analysiert und ist dabei, Regelän-
derungen zu diskutieren, um sie als Lö-
sungsvorschläge der neuen Regelwerks-
konferenz vorzulegen. Folgende Ansätze
zeichnen sich ab:

• Der sog. Ansetzungssachtitel, der
für die Ordnung der Titel als notwendig
erachtet wurde, wird voraussichtlich auf-
gegeben, da er in den amerikanischen
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Regeln unbekannt ist. Wörter, deren Form
durch den Wegfall nicht berücksichtigt
würden, können zusätzlich als Stichwör-
ter, wenn erforderlich auch Strings, als
Rechercheelemente eingetragen werden.
Zusätzliche Rechercheelemente behindern
den Tausch nicht. Altdaten können auto-
matisch umgesetzt werden.

• Der Hauptsachtitel (der eigentli-
che Titel) unterliegt in den RAK ebenfalls
gewissen Ansetzungskriterien, u.a. in
Form von Ersetzen oder Weglassen von
Spatien, Bindestrichen und anderen Zei-
chen, was sowohl für String- wie für Stich-
wortsuche nicht unerheblich ist. Wortzu-
sammensetzungen werden je nach Sprach-
gebrauch korrigiert und einiges mehr. Im
Gegensatz hierzu übernehmen die anglo-
amerikanischen Kollegen im allgemeinen
den Titel, wie er in der Vorlage zu finden
ist. Eine deutsche Regeländerung käme
auch einem künftigen Einscannen des Ti-
tels entgegen.

• Der Sammlungsbegriff: Dies ist ein
Formalbegriff, der im wesentlichen der
Ordnung von Titeln dient. Dieser wird bei
RAK2 durch einen Code ersetzt, um Such-
anfragen wie „Welche Werkausgaben gibt
es von einem bestimmten Verfasser?“
bedienen zu können. Dieser Code könnte
beim Import in AACR-Dateien den eben-
falls formalen Begriff „collective title“
erzeugen. Alle entsprechenden Sprachbe-
zeichnungen werden ebenfalls codiert.

Dies wären Regeländerungen, die
von der Regelwerkskonferenz zu beschlie-
ßen wären und sofort in die Tat umgesetzt
werden könnten. Die Altdaten könnten
überwiegend maschinell umgesetzt wer-
den. Wegen der Ablösesysteme wäre hier
ein schnelles Handeln erforderlich.

Die Hierarchien

Die EG-RAK hat Kenntnisse von der
Behandlung der Bände in US- und UK-
MARC, wenngleich noch weiterer Unter-
suchungsbedarf besteht.

Wie bekannt, werden in MARC kei-
ne Bandaufführungssätze angelegt. Die
Bände werden entweder in den Fußnoten
als Bestandsangabe, neuerdings biswei-
len im US-MARC in einer getrennten
Kategorie erfaßt, die aber auch für enthal-

tene Werke und Inhaltsangaben benutzt
wird. Diese ist dadurch für den automati-
schen Transport unbrauchbar. Im UK-
MARC wird ebenfalls eine getrennte Ka-
tegorie erfaßt, jedoch nur, wenn Bände
einzeln erscheinen und in der Nationalbi-
bliographie angezeigt werden müssen. In
beiden Fällen ist dies keine hierarchische
Darstellung.

Für unsere Begriffe betreiben die
MARC-Bibliotheken einen gewissen Eti-
kettenschwindel, denn mit dieser Metho-
de müssen die physischen Bände (für die
Ausleihverbuchung) jeweils lokal erfaßt
werden (dies erfordert jeweils Personal-
bedarf). In der amerikanischen Öffent-
lichkeit wird deutlich Kritik an der eige-
nen Methode laut, und es besteht Anlaß
zur Hoffnung, daß MARC zumindest ein
bißchen unserem Usus entgegenkommt.
Dies bleibt abzuwarten.

Eine einstufige Hierarchisierung ist
auf jeden Fall benutzerfreundlich. Der
Bestand der einzelnen Bibliotheken läßt
sich auf diese Weise wesentlich übersicht-
licher darstellen. Dies wird bei den ame-
rikanischen Kollegen als Manko kritisiert.

Eine tiefergehende Hierarchisierung
ist vermutlich verzichtbar.

Dies läuft wie bei den Namen auf eine
bibliothekspolitische Entscheidung hin-
aus.

Die Transliteration

Es ist weniger eine Frage von Regel-
änderungen als die Frage,

• ob künstliche Intelligenz bei der
Umwandlung von Daten eingesetzt wer-
den kann?

• wann (auch in den amerikanischen
Bibliotheken) Unicode verwendet wer-
den kann?

Dieses sind technische Lösungen, die
bei der Menge von Altdaten als einzige in
Frage kommen. Dies scheint mir jedoch
nicht in der Kompetenz der EG-RAK zu
stehen.

Unterschiede bei der Anwendung von
Haupt- und Nebeneintragungen werden
als vernachlässigbar angesehen, da hier
die Anpassung insofern überflüssig er-
scheint, weil RAK2 keine Unterscheidung
von Haupt- und Nebeneintragung mehr
kennen wird und hoffentlich AACR2000

hier ebenfalls handelt. Der Datentausch
ist hiervon nur unwesentlich berührt, denn
das nachträgliche Setzen von Indikatoren
ist einfacher als eine Änderung. Ebenso
werden unterschiedliche einleitende Wen-
dungen und Bezeichnungen in den ISBD
als vernachlässigbar angesehen. Sie soll-
ten beim Tausch in der jeweiligen Form
akzeptiert werden.

Es werden zweifellos weitere Regeln
untersucht bzw. angeglichen werden müs-
sen. Mit den vorgeschlagenen Lösungen
würde jedoch mit Sicherheit bereits das
Gros der Daten ohne Nacharbeit getauscht
werden können.

Deshalb bleibt zu hoffen, daß die
bibliothekspolitischen Entscheidungen
bald getroffen werden und nicht weitere
langjährige Untersuchungen diesen Pro-
zeß aufhalten.

Monika Münnich, UB, Tel. 54 - 25 74

1 Katalogisierungsregeln, Datenformate und Norm-
dateien sind keine Entartung deutscher Gründlich-
keit, hier haben uns die amerikanischen Kollegen
einiges voraus!

2 Vgl. Haller, Klaus: Katalogkunde. München …:
Saur, 1980. S. 194 ff.

3 American Library Association
4 Diese Entscheidungen werden in Zukunft von der
neuzugründenden Regelwerkskonferenz getroffen,
in der voraussichtlich die Verbünde, die Staatsbi-
bliotheken, die Deutsche Bibliothek und der Deut-
sche Bibliotheksverband mit hohen Funktionsträ-
gern vertreten sein werden.
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Authority Control in the
21st Century

Was verbirgt sich
dahinter?

Unter Authority Control versteht man
„normierte Ansetzung“ von Personenna-
men, Körperschaftsnamen, Titeln (z. B.
Zeitschriften und Einheitsachtitel) und
Sachbegriffen. Im anglo-amerikanischen
Bereich gibt es eine solche Datei unter
dem Namen: Name Authority File (inzwi-
schen erweitert als AAAF – Anglo-Ame-
rican Authority File). Diese Datei umfaßt
Personen- und Körperschaftsnamen, Se-
rientitel sowie Subject Headings der Li-
brary of Congress. Bei uns sind – wie
bekannt – alle in getrennten Dateien er-
faßt, wobei die Normierungen nicht in
allen Fällen identisch sind.

Wozu Normung?
Obwohl man die GKD (Gemeinsame

Körperschaftsdatei) und die ZDB in lan-
ger Tradition sowie die PND (Personen-
namensdatei) mit ihren diversen Vorgän-
gern und die SWD als Faktum hinnimmt
oder sogar schätzt, so wird doch der Ge-
danke der Normung immer wieder ver-
worfen unter dem Aspekt, die EDV kann
doch alles. Sie kann es eben nicht. Die
Normung ist ein intellektueller Vorgang,

der maschinell allenfalls unterstützt wer-
den kann.

Die Auskunft eines EDV-Katalogs
„Wie heißen die Titel eines bestimmten
Verfassers?“ oder „Was hat die Biblio-
thek, die Region etc. von einem bestimm-
ten Verfasser?“ mag altmodisch sein, nütz-
lich bleibt sie allemal. Viel wichtiger bleibt
aber der eigentliche Suchaspekt, der in
einer kleinen Datenbank mit noch relativ
übersichtlichem Register ausgeglichen
werden kann. Aber in einer großen Daten-
bank erhält der Benutzer eine zufällige
Treffermenge, selten jedoch zuverlässige
Aussagen. Allenfalls der geübte Biblio-
thekar kommt noch auf die Idee, unter
einer anderen Namens- oder Titelform zu
suchen.

Die Mehrfachsuche wird bei einem
solchen Verfahren auf den Benutzer und
die Bibliothekare der Akzession und der
Auskunft verlagert. Außerdem ziehen
nichtgefundene Titel teure Fernleihen nach
sich. Und dies alles bei knapper werden-
den Ressourcen.

Es ist richtig, daß Normung auch
Geld kostet. Und zwar sehr viel Geld,
käme eine einzelne Bibliothek auf die
Idee, ihre Namen alleine zu normieren.
Eine große Hilfe sind bereits die koopera-
tiven Unternehmen wie GKD und PND,
von den katalogisierenden Bibliotheka-
ren werden bereits die „Name Authori-

ties“ der Library of Congress herangezo-
gen. Bei der Einführung der gebräuchli-
chen Namensform statt der Abkürzung
hat sich das kooperative Verfahren des
Südwestverbundes bereits als sehr nütz-
lich gezeigt. Hier ist geteiltes Leid nicht
halbes, sondern minimiertes Leid. Wie
wäre dies erst, wenn eine weltweite Ko-
operation zustande käme.1 Jedes Land
könnte die Normungen seiner eigenen
Publikationen einbringen.

Das Argument, im OPAC wird man
es schon finden, wird irgendwann auch
aus einem anderen Grund teuer: sollten
wir uns nicht in absehbarer Zeit an inter-
nationalen Dateien beteiligen, werden wir
unsere nicht normierten Daten nicht tau-
schen können und müssen die importier-
ten Daten teuer bezahlen.

Dies mag ein deutscher Aspekt sein.
Authority Control ist im anglo-amerika-
nischen Bereich eher selbstverständlich
als bei uns.

Doch zurück zur Konferenz. Ein gro-
ßer Teil der Vorträge liegt auf dem Server
von OCLC und kann unter folgender URL
gefunden werden:
http://www.oclc.org/oclc/man/authconf/
confhome.htm

Monika Münnich, UB, Tel. 54 - 25 74

1 Vgl. Artikel „Datentausch: in Zukunft kein Pro-
blem?“ in diesem Heft, S. 15.

Dies ist der Name einer Konferenz, zu der ich Ende März nach Dublin, Ohio, eingeladen wurde mit der Auflage, einen Vortrag zu
halten: „German Authority Work and Control“.
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Erfahrungen bei der Erstellung
einer Kunstgeschichte-Homepage
im Internet
Für den Bibliothekar stellen das Anbieten
und die Eingabe von Informationen im
Internet aktuelle, ihre Katalogisierung und
sachliche Erschließung zukünftige Her-
ausforderungen dar.1 Von der bibliothe-
karischen Auseinandersetzung mit dem
noch jungen Medium zeugen u. a. die
zahlreichen Homepages der Universitäts-
bibliotheken, die auf ebensovielen selbst-
verwalteten oder der Obhut von Rechen-
zentren anvertrauten Servern aufliegen.2

In Bezug auf Sondersammelgebiets-,
Zentrale Fach-, und Spezialbibliotheken
sucht das von der DFG seit dem 2. Januar
1995 finanziell geförderte WEBIS-Pro-
jekt in Hamburg, diese vielfältigen Akti-
vitäten zu bündeln3 und zugänglich zu
machen.4

Für die drei von der Universitätsbi-
bliothek Heidelberg betreuten Sondersam-
melgebietsfächer Ägyptologie, Klassische
Archäologie und Kunstgeschichte galt
bislang, daß allein die Ägyptologie mit
einer eigenen, von Eckhard Eichler er-
stellten Homepage im Internet vertreten
ist. Die noch ausstehende Erarbeitung von
Homepages für die beiden anderen SSG-
Fächer wurde, unter der kundigen Lei-
tung von Herrn Eichler, den Bibliotheks-
referendaren Thomas Haffner (Klassische
Archäologie) und dem Verfasser dieser
Zeilen (Kunstgeschichte) anvertraut. Die
Pages liegen auf dem WWW-Server der
UB5. Der eigentlichen Page ist ein von
Hartmut Seeliger erstelltes Vorwort vor-
angestellt, das den Sammelauftrag be-
schreibt und Links zur Neuerwerbungsli-
ste6, die vierteljährlich aktualisiert wird,
sowie zur Homepage Kunstgeschichte
enthält (Abbildungen am Ende des Arti-
kels).

Die nachstehenden Zeilen beschrei-
ben nicht den technischen Aspekt der
Entstehung der Homepage, da ein UB-

eigener Server von der EDV-Abteilung
des Hauses eingerichtet wurde und die
Syntax der Auszeichnungssprache HTML
jedes einschlägige Handbuch besser er-
klärt. Auch soll das Verhältnis Kunst-
geschichtsforschung/Internet nicht Gegen-
stand dieser Darstellung sein.7 Vielmehr
geht es hier darum, die der Erstellung der
Homepage zugrunde liegenden konzep-
tionellen Überlegungen darzustellen. Fol-
gende Fragen standen am Beginn der Ar-
beit:

1.) Welche Art von Fachinformationen
hält das Netz bereit?

2.) Welche Kriterien sollen über die
Aufnahme eines Links entschei-
den?

3.) Was für Suchstrategien kommen in
Frage?

4.) Inwieweit empfehlen sich bei der
Homepage Untergliederungen des
zusammengetragenen Materials in
mehreren Ebenen?

5.) Sollten dem Link Informationen
über den Inhalt beigegeben
werden?

Schon ein erster Einblick in die vom
Netz bereitgehaltenen Informationen wird
den Surfer ob ihrer Vielfältigkeit überra-
schen. Überrascht sein wird der digitale
Reisende aber auch von der Langsamkeit
des Netzes im allgemeinen und dem Auf-
bau der Bilddateien im besonderen, ob-
wohl überwiegend das weniger zeitrau-
bende JPEG (Joint Picture Experts Group)-
Format Anwendung findet. Gerade der
Kunsthistoriker ist hier häufig auf eine
harte Geduldsprobe gestellt, da unser bild-

intensives Fach das technisch leicht mög-
liche Verbergen der Abbildungen (über
Auto load images) kaum zuläßt. Bereits
ein einziges Bild kann für den Kunsthisto-
riker ein wichtiges Kriterium dafür sein,
einen URL (Universal Resource Locator)
in die eigene Homepage aufzunehmen.

Einen gezielteren Einblick als das
freie Surfen verschafft die Analyse ver-
wandter Homepages, die das WWW mitt-
lerweile zu allen Fachbereichen vorrätig
hält. Für die Kunstgeschichte gilt, daß die
Informationen häufiger von Kunstliebha-
bern oder kommerziellen Diensten als von
Wissenschaftlern eingegeben wurden.
Gleichwohl finden sich bei ersteren eine
Fülle interessanter Informationen zusam-
mengestellt, deren Zusammenführung an
zentraler Stelle als lohnenswertes Unter-
fangen erscheint.8

Vor der Aufnahme der Links sollte
man sich über die eigenen Auswahlkrite-
rien im klaren sein. Als Gesichtspunkte
können angeführt werden: Vollständig-
keit, Zeitraum, Region und Art der Infor-
mation.

Einschränkend ist zum Aspekt der
Vollständigkeit zu sagen, daß selbst für
einen im Vergleich zu anderen Fächern
relativ überschaubaren Fachbereich wie
den der Kunstgeschichte das Kriterium
Vollständigkeit nicht zu erfüllen ist: zu
vielschichtig ist die Zahl der Anbieter, zu
unüberschaubar das Internet. Zeitliche und
regionale Grenzen hingegen können als
formales Kriterium der Eingrenzung vom
Sammelauftrag der DFG übernommen
werden, so daß nur das jeweilige SSG
betreffende Informationen ausgewählt
werden. Die Art der Information, ihre
Güte und Qualität, sollten natürlich das
Hauptkriterium für die Auswahl der Links
sein. Auch die Umsetzung dieses im Grun-
de recht eindeutigen Kriteriums ist nicht
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leicht durchzuführen. Gerade beim SSG
drückt man eher mal ein Auge zu. So ist
auch vom Verfasser bezüglich der Auf-
nahme der Quellen mit einem groben Sieb
gesiebt worden, da, und dies ist zurecht
schon an anderer Stelle bedauert worden,9

die wissenschaftliche Partizipation der
Kunsthistoriker am Internet, sei es hin-
sichtlich der Gestaltung der Informati-
onslandschaft, sei es hinsichtlich ihrer
Nutzung, eher gering ist. Gleiches gilt für
den Aufbau von Volltext- und Bilddaten-
banken, v. a. hinsichtlich deutscher Betei-
ligung. Sehr begrüßenswert ist daher die
Absicht der DFG, eine digitale For-
schungsbibliothek für alle Bereiche des
Wissens aufzubauen.10

Hilfe bei der Zusammenstellung der
Quellen gewähren Suchmaschinen wie
Lycos oder Web Crawler, die die speziel-
len Computerprogrammen zur Kenntnis
gelangten Adressen indexieren und diese
periodisch aktualisieren. Der Aussage von
Harmsen,11 daß Suchmaschinen „produc-
tive and convenient ways to search the
web“ seien, kann jedoch nur sehr bedingt
zugestimmt werden. Eine Stichwortsuche
– Michelangelo – ergibt bei Lycos derzeit
2683 Treffer: Allein die sich hinter den
Dateien verbergenden Informationen sind
häufig uninteressant und die Ordnung, die
die Relevanz der Datei bestimmen soll, ist
oftmals nicht nachvollziehbar.

Ein probates Mittel, die wichtigsten
derzeit im Internet vorhandenen Links
aufzuspüren, bietet, in Abwandlung des
bewährten Schneeballsystems, das Eilen
von Homepage zu Homepage, was aller-
dings zu ständiger Wiederholung dersel-
ben Links auf verschiedenen Pages führt.
Andererseits kann auf ganz bestimmte
On-line-Recherchemöglichkeiten nicht oft
genug hingewiesen werden wie der von
Getty betriebenen RILA-Datenbank, die
kostenlos benutzt werden kann.12

Eine dritte Möglichkeit auf relevante
Informationen im Internet aufmerksam
zu werden, offeriert die jeweilige Fachli-
teratur, in der die entsprechenden Ange-
bote des WWW diskutiert werden.13

Die Frage, ob die von den Referenten
einer Universitätsbibliothek für die von
ihnen betreuten Fachgebiete erstellten
Homepages im Aufbau gleich oder indi-
viduell gestaltet werden sollten, bedarf

der jeweiligen Abstimmung. Die SSG-
Homepages in Heidelberg orientieren sich
an der Eichlerschen Ägyptologie-Page,
um eine gewisse Einheitlichkeit in der
Gestaltung zu erzielen.

Im allgemeinen empfiehlt es sich,
auch um die Quellensammlung im Editor
nicht allzusehr anschwellen zu lassen, eine
grobe Untergliederung anzulegen. Dabei
verknüpfen die eingesetzten Dateinamen
die Gliederungselemente mit der Home-
page. Erst im weiteren Verlauf der Suche
ergibt sich die Feingliederung, da die im
Internet abrufbaren Informationen häufig
nicht den historisch gewachsenen Inhal-
ten des jeweiligen Wissenschaftsfaches
entsprechen. Zwar sind auf der Kunstge-
schichte-Homepage (Abbildungen am
Ende des Artikels) Internetquellen u. a.
den klassischen Gattungen des Faches
wie Architektur, Malerei, Skulptur zuge-
ordnet, doch sind die dort subsumierten
Links durchweg gering an Zahl. Weniger
die Kunstgeschichtsinstitute als vielmehr
Museen mit den Hinweisen auf Veran-
staltungen und Beständen sind bereits viel-
fach präsent. Mit einer Vielzahl von Künst-
lerdateien sieht sich der digital Reisende
konfrontiert, die von allgemein populären
Beschreibungen wie denen des WebMu-
seums in Paris bis zu aufschlußreichen
Informationen über weniger bekannte
Persönlichkeiten reichen. Das Anlegen
einer weiteren Gliederungsebene scheint
auch bei mehreren Quellen zu einem
Künstler wenig ratsam, da der rasche
Überblick dadurch verlorengeht. In der
Kunstgeschichte-Homepage wurden die
Quellen zu einem Künstler daher unter-
einander unter den jeweiligen Schlagwör-
tern zusammengefaßt.

Als weiterer Service für den Benut-
zer wurden in begrenztem Rahmen Kurz-
kommentierungen einzelner Links einge-
richtet, um dem Informatiossuchenden das
Laden für ihn uninteressanter Dateien zu
ersparen.

Die konzeptionellen Überlegungen
sind mit den spezifischen Problemberei-
chen des WWW verwoben. Zu dem be-
reits erwähnten unkoordinierten Informa-
tionsangebot und den beim Laden der
Bilddateien entstehenden Wartezeiten
kommt das Problem der Aktualisierung.
Wie häufig wurden allein im zurücklie-

genden Arbeitszeitraum Links geändert,
da neue Server eingerichtet wurden. Auch
die angebrachten digitalen Hinweistafeln
mit dem Verweis auf die neuen Adressen
haben durchweg ephemeren Charakter.
Außerdem kommt ständig neues Infor-
mationsmaterial hinzu, das gefunden und
begutachtet werden will.

Natürlich stellt sich jeder Fachrefe-
rent die Frage, ob der zu investierende
Zeitaufwand für die Einrichtung einer ei-
genen Homepage sich lohnt. Es sollen
daher abschließend einige Bereiche ange-
sprochen werden, in denen eine eigene
Referenzstelle im Internet bei der tägli-
chen Arbeit hilfreich sein kann.

Da ist zuerst der Aufgabenbereich
der Benutzerschulung ins Feld zu führen,
da eine eigene Homepage immer als „ru-
hender Pol“ bei den Ausflügen in das
Internet dienen kann. Benutzeranfragen
nach On-line-Datenbanken und den dort
abrufbaren Informationen können unmit-
telbarer beantwortet werden. E-Mail Li-
sten und Diskussionsgruppen geben Ein-
drücke von aktuellen Fragen der For-
schung. Die digitalen Veröffentlichungs-
verzeichnisse von Buchhändlern und In-
stitutionen nutzen der Vorakzession und
schließlich: die Freude und die Sorge um
das neue Medium!

Aus bibliothekarischer Sicht können
Homepages in Zukunft noch weiterent-
wickelt werden, z. B. in der normgerech-
ten Ansetzung von Personen, Schlagwör-
tern und Körperschaften. Die hier vorge-
stellte Kunstgeschichte-Homepage will als
eine Arbeitsgrundlage verstanden wer-
den. Das schnellebige Medium Internet
verlangt nach ständiger Aktualisierung
und Pflege.

Johannes W. Pommeranz, UB, z. Zt.
Bibliotheksschule Frankfurt a. M.
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1 Zur Diskussion um die Metadaten siehe u. a. Baker,
Thomas: Schlag nach im Netz; in: Die Zeit, Nr. 36,
1996, vom 30. August 1996, S. 74.

2 Wenn im folgenden der sinnesfreundliche Internet-
Dienst World-Wide-Web mit dem Internet gleich-
gesetzt wird, geschieht dies ob des Siegeszuges des
WWW, den der Dienst 1989 von Genf aus aufgrund
seiner graphischen Orientierung antrat. Andere Dien-
ste wie Gopher spielen momentan eine untergeord-
nete Rolle.

3 Das WEBIS-Projekt wird im einzelnen vorgestellt
von Ahlers, Torsten / Schliehacke, Jens / Schmidt,
André: Die von der DFG geförderten Schwerpunkt-
bibliotheken im Internet. Ein Informationssystem
für Sondersammelgebietsbibliotheken, Zentrale
Fachbibliotheken und Spezialbibliotheken; in: Zeit-
schrift für Bibliothekswesen und Bibliographie, Bd.
43-3, 1996, S. 227-240.

4 Zweifelsfrei liegt der Vorteil des WEBIS-Servers
<http://wwwsub.sub.uni-hamburg.de> gegenüber
Bibliotheksservern darin, daß der Zugang zu den
einzelnen Sondersammelgebieten zentral und un-
mittelbar erfolgt und der Surfer sich nicht in der
bibliothekarischen Begrifflichkeit lokaler Biblio-
theksserver zurechtfinden muß.

5 <http://www.ub.uni-heidelberg.de>. Die Kunstge-
schichte-Homepage liegt in <http://www.ub.uni-
heidelberg.de/helios/fachinfo/fachref/kunst/
wwwkunst.htm>.

6 Als weiteren Benutzerservice führt die Universi-
tätsbibliothek Heidelberg auf Anfrage Datenbank-
recherchen in den aus Mitteln der DFG für die
Sondersammelgebiete erworbenen Datenbanken
durch, wie der Bibliography of History of Art (BHA)
und der Art Bibliographies Modern (ABM). Die
Einrichtung eines diesbezüglichen Links scheint
überlegenswert.

7 Siehe u. a. Jones, Russ/ Nye, Adrian: HTML und
das World Wide Web. Deutsche Übersetzung, Ak-
tualisierung und Erweiterung von Thomas Merz,
Bonn 1995.

8 Zum aktuellen Diskussionsstand vergleiche die
Beiträge von Hans Dieter Huber: Die digitalen Ob-
dachlosen. Kunsthistoriker und das Internet; in:
<http://www.ruhr-uni-bochum.de/www-public/mer-
tecbv/noah/research/varia/obdach.htm>; Leif Harm-

sen: The Internet as a Research Medium for Art
Historians; in: <http://finearts-112-31.concordia.ca/
arth/AHRC/essay.htm>; Kohle, Hubertus: EDV in
der Kunstgeschichte - neue Entwicklungen; in:
Kunstchronik, Bd. 49-2, 1996, S. 53-61; Pias, Claus:
Vom Nutzen und Nachteil des Computers für die
Kunstgeschichte. Kontinuität und Diskontinuität im
Umgang mit neuen Medien; in: Kunstchronik, Bd.
49-8, 1996, S. 370-375 und Wolfgang Schoeller:
Eine kurze Betrachtung zum Thema Kunstgeschich-
te und Internet; in:<http://www.geocities.com/
Athens/3467/internet.html>.

9 Zur Frage der „Anbieter“ und der Inhalte in Bezug
auf die Kunstgeschichte im Internet vgl. den Beitrag
von Wolfgang Schöller ( wie in Anm. 8).

10Ein zweites Heidelberger Projekt dieser Art wurde
unter der Leitung von Hans Dieter Huber vom Kunst-
historischen Institut der Universität Heidelberg
durchgeführt <http://ix.urz.uni-heidelberg.de/~ja6/
KHI.html>. Der Schwerpunkt der dort zusammen-
getragenen Links liegt aber ganz dem Medium ge-
mäß eher auf der Moderne und nicht auf der Mittle-
ren und Neueren Kunstgeschichte bis 1945.

11U. a. von Hans Dieter Huber (wie Anm. 8).
12Das Vorhaben der DFG befindet sich noch in der
Projektphase, aus Gründen des Copyrights mit vor
1900 erschienener Literatur. In diesem Zusammen-
hang wurden seitens der Universitätsbibliothek Hei-
delberg für die Kunstgeschichte zahlreiche Schrif-
ten zur Wissenschaftsgeschichte des Faches sowie
mannigfache Traktatschriften, vornehmlich aus dem
Bereich der Architektur, zwecks Digitalisierung
vorgeschlagen, deren elektronische Bereitstellung
mittelfristig zu erwarten ist.

13Leif Harmsen (wie Anm. 8).
1 4 < h t t p : / / w w w . a h i p . g e t t y . e d u / a k a /
aka_form_pub.html>

15Für die Kunstgeschichte siehe u. a. die hier unter
Anmerkung 8 zusammengestellten Beiträge.

16Für die Erstellung einer Homepage uninteressant,
aber durchaus zu den Problembereichen des Inter-
nets zählend, ist die Gestaltung der Volltextdaten-
banken. Zur Frage welche Kriterien Volltextdaten-
banken erfüllen sollten, vergleiche den Beitrag von
Claus Pias (wie Anm. 8).

Auf den folgenden Seiten sind die Kunst-
geschichte-Homepage der Universitäts-
bibliothek Heidelberg und als Beispiel für
einen ausgeführten Unterpunkt eine wei-
tere Seite abgebildet.
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Universitätsbibliothek Heidelberg

 

Herr Konrad von Altstetten, Manesse Codex

Sondersammelgebiet Kunstgeschichte

Einführung

Die Universitätsbibliothek Heidelberg betreut im Rahmen des Sondersammelgebietsplanes der Deutschen
Forschungsgemeinschaft (DFG) die Sondersammelgebiete der Fächer 

Mittlere und Neue Kunstgeschichte, 
Klassische Archäologie und 
Ägyptologie 

In diesen Fächern wird die gesamte einschlägige Fachliteratur erworben. Der Erwerb ausländischer Literatur
wird durch Zuwendungen der Deutschen Forschungsgemeinschaft unterstützt. Weitere Sondersammelgebiete
finden Sie hier. 

Der Heidelberger elektronische Gesamtkatalog HEIDI ist über telnet erreichbar. Wählen Sie: 
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telnet 3270 oder 
VT 100 

Die Literatur der Heidelberger Sondersammelgebiete ab Erscheinungsjahr 1986 kann auch über den OPAC des
Südwestdeutschen Bibliotheksverbundes recherchiert werden. 

Wenn Sie möchten, daß Ihre Quelle hier erscheinen soll oder wenn Sie Fragen, Ergänzungen oder Korrekturen
haben, schicken Sie uns bitte eine E-Mail . 

Inhalt

Bibliographische Datenbanken, OPACs, Kunstgeschichte - Internet (Volltexte) 
Institute für Kunstgeschichte, Forschungseinrichtungen 
Museen, Stiftungen, Ausstellungen 
Diskussionsgruppen 
Kunstgeschichte allgemein 
Architektur, Gartenarchitektur (nach Ländern) 
Skulptur (nach Ländern) 
Malerei (nach Ländern) 
Buchmalerei 
Kunstgewerbe 
Graphiken und Drucke 
Künstler (alphabetisch) 
Kunstzeitschriften on line 
Weitere kunstgeschichtliche Quellensammlungen 

Dr. Johannes W. Pommeranz 
Dr. Maria Effinger
Universitätsbibliothek Heidelberg 
Postfach 105749 
69117 Heidelberg 
Mail: eichler@ub.uni-heidelberg.de . 
Zuletzt geändert: 20. 03. 1997 
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Universitätsbibliothek Heidelberg

Sondersammelgebiet Kunstgeschichte

Weitere kunstgeschichtliche Quellensammlungen 

Architecture Internet Resource Guide 
An Art History Archive 
Art History Research Center (Montreal - Concordia University) 
Art History Resources 
Art History WWW Resources 
Artsource 
ULB Düsseldorf 
History of Art Department 
Kunsthistorisches Institut Heidelberg 
Parthenet (Quellen von der Antike bis zur Moderne) 
School of Art, Design and Art History 
WebMuseum 
World Wide Arts Resources 
The World-Wide Web Virtual Library: Art History 
The Old World-Wide Web Virtual Library: Art History 
Mother of all art history links 

Zurück zur Kunstgeschichte Homepage der UB Heidelberg
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Archäologische Funde im Internet:
Erfahrungen bei der Erstellung
einer Home Page für das
Sondersammelgebiet Klassische
Archäologie

„Gewöhnlich veranstaltet man Ausgra-
bungen an solchen Stellen, welche die
Aussicht auf Altertümer versprechen“
schrieb der berühmte Archäologe Hein-
rich Schliemann 1868 im Bericht über
seine Grabungen auf den Höhen von Bu-
narbaschi, wo man seinerzeit die Grund-
mauern der zerstörten Stadt Troja vermu-
tete, und fuhr mit großer Skepsis fort:
„Obwohl ich nun die vollste und festeste
Überzeugung hatte, daß hier sicherlich
nichts Derartiges zu finden sei, so über-
nahm ich doch gern die Kosten und ertrug
mit Freuden die unsäglichen Beschwer-
den, welche mit den Ausgrabungen ver-
bunden sind; und wahrlich, ich hätte nicht
eifriger sein können, wenn mich die Ge-
wißheit, archäologische Schätze zu fin-
den, getrieben hätte.“ Für nicht weniger
unwahrscheinlich mag man vielleicht ar-
chäologische Funde im Internet halten.
Wer jedoch die seit Oktober 1996 auf dem
WWW-Server der UB Heidelberg auflie-
gende Home Page des von der DFG geför-
derten Sondersammelgebiets (SSG) Klas-
sische Archäologie (Kennziffer 6,14) mit
der URL „http://www.ub.uni-heidel-
berg.de/helios/fachinfo/fachref/arch/
wwwarch.htm“ aufruft, wird durchaus
einige Entdeckungen machen können.

Von Hause aus Kunsthistoriker mit
den Nebenfächern Klassische Archäolo-
gie und Lateinische Philologie, hatte ich
als Referendar an der UB Heidelberg die
interessante und lehrreiche Aufgabe, eine

Home Page für das SSG Klassische Ar-
chäologie zu erstellen, d. h. fachspezifi-
sche Dokumente im Internet aufzuspüren,
nach ihrer Relevanz auszuwählen und den
informationssuchenden Studenten und
Wissenschaftlern zu erschließen und über
WWW zugänglich zu machen. Für das
ebenfalls an der UB Heidelberg betreute
SSG Ägyptologie hatte Dr. Eckhard Eich-
ler bereits 1995 eine Home Page einge-
richtet. Er konnte mir daher eine kurze
Einführung in die Grundlagen geben und
mir mit seinem Rat zur Seite stehen. Im
folgenden möchte ich meine Vorgehens-
weise bei der Erstellung der WWW-Sei-
ten erläutern, einige Probleme dabei an-
sprechen und persönliche Erfahrungen
weitergeben, nicht zuletzt zur Ermutigung
anderer Kollegen, die vor derselben Auf-
gabe stehen.

Was ich hier vorstelle, kann man als
eine fachspezifische Informationssammel-
und -schaltstelle bezeichnen, über die man
zum einen unmittelbare Informationen in
eigener Sache, d. h. zum SSG Klassische
Archäologie an der UB Heidelberg, und
zum anderen auf fachbezogene Informa-
tionsquellen anderswo im Internet ver-
wiesen wird.

Mein Vorgehen läßt sich grob in drei
Schritte einteilen:

1. Suche nach Informationsquellen im
Internet

2. Ordnen der Quellensammlung

3. Strukturierung und Gestaltung der
WWW-Seiten.

Bei der Suche nach fachspezifischen
Informationsquellen im Internet bin ich
hauptsächlich von bereits vorhandenen
Quellensammlungen ausgegangen. Um
solche zu finden, habe ich die Fachbe-
zeichnung zunächst in der im Internet
erwartungsgemäß überwiegenden Spra-
che Englisch (also: „archaeology“ oder
„classical archaeology“) in diverse Such-
maschinen1 eingegeben und so eine Aus-
wahl von Verweisungen (Links) auf Do-
kumente zum Thema erhalten, mitunter
mit den ersten, mehr oder weniger infor-
mativen Zeilen der jeweiligen Home Page
oder sogar mit einem Kommentar. Ich bin
dann den Links nachgegangen, habe also
die Dokumente eigens aufgerufen. Wenn
ich dabei auf eine ansehnliche Sammlung
spezifischer Quellen (meistens WWW-
Dokumente) stieß, habe ich Adresse
(URL), Titel und ggf. Autor(en) bzw.
Körperschaft (häufig Universitätsinstitu-
te) der betreffenden Home Page mit Hilfe
der Windows-Kopierfunktion in einer
parallel zum WWW-Fenster geöffneten
Editordatei abgelegt.

Nachdem ich einige Quellensamm-
lungen beisammen hatte, habe ich sie eine
nach der anderen durchgesehen. Dabei
habe ich festgestellt, daß die allermeisten



Einzelbeiträge Theke 1996

Seite 26

davon nicht nur Links auf spezifische
Dokumente zur Klassischen Archäologie
enthalten, sondern auch zur Ur- und Früh-
geschichte, Altorientalistik, Ägyptologie,
Mittelalterarchäologie u. s. w. Durch kon-
sequente Beschränkung auf Dokumente
zur griechischen und römischen Archäo-
logie und Kunstgeschichte von den mino-
isch-mykenischen Anfängen bis zur Spät-
antike konnte ich den Heidelberger Seiten
folglich ein eigenes Profil geben, das dem
SSG Klassische Archäologie entspricht.

Ich habe die jeweils angegebenen
spezifischen Dokumente aufgerufen und,
sofern die Links funktionierten, wieder-
um URL, Titel, Autor(en) bzw. Körper-
schaft in die besagte Editordatei kopiert.
Bald waren so viele spezifische Doku-
mente zusammengekommen, daß ich sie
– teilweise nach dem Vorbild bestehender
Quellensammlungen – in grobe formale
bzw. inhaltliche Kategorien einteilen
konnte. Als die Liste gar zu lang wurde
und die Editordatei überzulaufen drohte,
legte ich für jede Kategorie eine eigene
Editordatei an.

Beim Durchsuchen der Quellen-
sammlungen stieß ich mit der Zeit immer
wieder auf dieselben Dokumente; denn
den Vorteil dieser kompilatorischen Such-
methode, viele fachspezifische Links auf
einen Blick mit einem Suchvorgang zu
finden, nutzen auch andere WWW-
Quellensammler. Man zitiert sich also
gegenseitig. Um an neue Dokumente zu
kommen, muß man spezifische Begriffe
wie beispielsweise „Forum Romanum“
oder „Colosseum and Rome“ oder „Del-
phi“ in eine Suchmaschine eingeben. Die-
ses Verfahren ist verständlicherweise müh-
sam und zeitaufwendig und fördert oft
Tausende von Links zutage, von denen
sehr viele auf Home Pages von Gruppie-
rungen oder kommerziellen Unternehmen
mit entsprechenden Namen, jedoch ohne
jeden Bezug zum gesuchten Thema wei-
sen.

Ein anderer, von mir selbst bislang
nicht ausprobierter Weg zu neuen Quel-
len ist die Teilnahme an einer fachbezoge-
nen WWW-Diskussionsgruppe bzw. die
Einreihung in eine E-Mail-Liste zum The-
ma.

Nachdem nun einmal die groben for-
malen bzw. inhaltlichen Kategorien fest-

standen und mehrere Quellen umfaßten,
begann ich, die einzelnen Editordateien
mittels der fundamentalsten HTML-Tags
(d. h. mit nur ca. 10 verschiedenen Steuer-
zeichen zur Seitenstrukturierung und
Schriftauszeichnung) in WWW-Seiten
umzuwandeln und vor allem die Links
herzustellen, über welche die Dokumente
durch einen einfachen Mausklick aufruf-
bar werden. Da die Heidelberger WWW-
Seiten möglichst einheitlich aussehen sol-
len, hielt ich mich bei der Sei-
tenstrukturierung hauptsächlich an die
Ägyptologie-Seiten, ließ mir aber zur
Anregung auch die HTML-Dokumente
sonstiger ansprechend gestalteter WWW-
Seiten am Bildschirm anzeigen. Mit der
Windows-Kopierfunktion hatte ich die
Möglichkeit, ganze Strukturblöcke in
meine Seiten zu übernehmen, und brauchte
nur den Text entsprechend zu modifizie-
ren. Um mich selbst besser in meinen
HTML-Seiten zurechtzufinden, habe ich
sie nicht im Fließtext geschrieben, son-
dern möglichst viele Absätze gemacht.

Die meisten Grobkategorien glieder-
te ich in Unterkategorien mit entspre-
chenden Überschriften und/oder ordnete
sie alphabetisch (wobei ich die ordnungs-
relevanten Wörter durch Fettschrift her-
vorgehoben habe). Folgende Kategorien
und Unterkategorien bildeten sich heraus
(diese können sich naturgemäß wieder
ändern, und neue können hinzukommen):

• „Informationen zum Sondersam-
melgebiet Klassische Archäologie
(6,14)“

• „Archäologisches Institut der
Universität Heidelberg“

• „Diskussionsgruppen und E-Mail-
Listen“

• „Bibliographien und Kataloge“
(mit den Unterkategorien „Spezial-
bibliotheken“, „Online-Bibliotheks-
kataloge“, „Neuerwerbungsliste“,
„Bibliographien“, „Buchhandelsin-
formationen“)

• „Elektronische Zeitschriften“
(mit den Unterkategorien „Zeit-
schriftenverzeichnisse, Zeit-

schrifteninhaltsverzeichnisse“,
„Rezensionen“, „Einzelne elektro-
nische Zeitschriften“)

• „Archäologische Techniken und
Methoden“
(mit den Unterkategorien „Unter-
wasserarchäologie“, „EDV in der
Archäologie“, „Dendrochronolo-
gie“, „Verschiedenes“)

• „Archäologische Stätten und
Ausgrabungen“
(mit den Unterkategorien „Allge-
meines“, „Einzelne Länder und
Regionen“, „Einzelne Orte“)

• „Museen, Sammlungen“
(mit den Unterkategorien „Allge-
meines“, „Museen einzelner Länder
und Regionen“, „Museen einzelner
Städte“)

• „Ausstellungen“

• „Kunstgattungen“
mit den eigens anzuklickenden
Unterpunkten:
– „Architektur“
– „Bildkunst“

(mit den Unterkategorien
„Skulptur“, „Mosaik“)

– „Kunstgewerbe“
(mit den Unterkategorien
„Keramik“, „Numismatik“,
„Glas“)

– „Vermischtes“

• „Ikonographie“
(mit den Unterkategorien „Allge-
meines“, „Griechische Themen“,
„Römische Themen“)

• „Weitere Home Pages zur Archäo-
logie“
(überwiegend solche mit Quellen-
sammlungen; alphabetisch geordnet
nach Ländern)

• „Verschiedenes“
(z. B. Karten, antike Texte,
historische Daten).

Die Grobkategorien habe ich auf ei-
ner Home Page (im bibliographischen
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Sinne Titelblatt und Inhaltsverzeichnis
zugleich) aufgelistet und die entsprechen-
den Seiten unter den Namen der zuge-
hörigen Editordateien aufrufbar gemacht.
Der obere Teil der Home Page, der nach
ihrem Aufruf zuerst auf dem Bildschirm
erscheint und daher besonders anspre-
chend gestaltet sein sollte, um die Auf-
merksamkeit der im Internet visuell ver-
wöhnten Informationssuchenden zu ge-
winnen, besteht neben dem Namen der
Institution „Universitätsbibliothek Heidel-
berg“ und dem Titel „Sondersammelge-
biet Klassische Archäologie“ zwischen
Relieflinien aus einer eigens gescannten
und als GIF-Datei gespeicherten Farbab-
bildung eines antiken Kunstwerks mit lo-
kalem Bezug, nämlich einer Siana-Schale
eines griechischen Vasenmalers aus dem
6. Jh. v. Chr., der nach Fragmenten in der
Antikensammlung des hiesigen Archäo-
logischen Instituts von der Forschung den
Namen „Heidelberg-Maler“ erhielt. Den
Fuß der Home Page bilden die Postan-
schrift des Erstellers der Seiten, eine E-
Mail-Adresse für Ergänzungen, Kritik und
Fragen, das Datum der letzten Aktualisie-
rung sowie ein Link zur Home Page der
UB Heidelberg.

Am Fuß der Kategorienseiten habe
ich jeweils einen Link zurück zur Home
Page eingerichtet, damit jemand, der durch
einen Link von anderer Stelle im WWW
auf eine der Heidelberger Seiten geführt
wurde, jederzeit zur Home Page gelangen
kann. Die Zugehörigkeit der Seiten zur
Home Page wird außerdem jeweils durch
die Überschrift „Universitätsbibliothek
Heidelberg – Sondersammelgebiet Klas-
sische Archäologie“ sogleich erkennbar.

Die WWW-Seiten der UB Heidel-
berg werden grundsätzlich in deutscher
Sprache abgefaßt. Dies gilt auch für die
Informationen und Überschriften der SSG-
Seiten, die im Sinne der Literaturversor-
gungsrichtlinien der DFG in erster Linie
der Informationsversorgung der deutschen
Forschung dienen sollen. Lediglich in der
von Suchmaschinen in jedem Fall ange-
steuerten Kopfzeile der Home Page taucht
die englische Fachbezeichnung „classical
archaeology“ auf.

Bislang gibt es noch keine einheitli-
chen Zitierregeln für Internet-Dokumen-
te. Ich habe die Quellen mit ihrem Origi-

naltitel angeführt, aus dem meist auch
ihre Sprache hervorgeht, wenn möglich
auch mit Autor(en) bzw. Körperschaft,
die u. U. bereits auf Qualität und Zuver-
lässigkeit eines Dokuments schließen las-
sen. Wenn der Originaltitel zu wenig über
den Inhalt eines Dokuments aussagte, habe
ich manchmal eine kurze Erläuterung in
Klammern hinzugefügt, insbesondere im
Fall elektronischer Zeitschriften, bei de-
nen es von Interesse ist, welche Jahrgänge
vorliegen, inwieweit sie als Volltext ver-
fügbar sind, ob nur Inhaltsverzeichnisse
angeboten sind etc.

Beim Setzen der Links war ich im-
mer wieder vor die Entscheidung gestellt,
auf welche Stelle eines Dokuments ich
verweisen sollte. Ein Link zur ersten Sei-
te, d. h. zur Home Page, kann wohl über
Titel, Autor(en), Inhalt, Konzept, Update
eines Dokuments informieren, führt aber
nicht immer direkt zum interessierenden
(Unter-)Punkt. Legt man andererseits ei-
nen Link direkt zum interessierenden (Un-
ter-)Punkt, gehen, wie bei der Kopie eines
Kapitels aus einem Buch, wichtige Infor-
mationen der „Titelseite“ oder des In-
haltsverzeichnisses verloren (sofern nicht
von jeder Seite eines Dokuments ein Link
zur zugehörigen Home Page besteht). In
jedem Fall sollten die „bibliographischen“
Daten der Home Page mit angegeben
werden, vielleicht sogar als eigener Link
auf höherer Gliederungsebene eingerich-
tet werden.

Oft stellte sich mir auch die Frage, ob
ich auf Quellensammlungen insgesamt
verweisen sollte oder ob ich deren Links
zu spezifischen Dokumenten im einzel-
nen in die eigenen Seiten aufnehmen soll-
te. Wie oben schon einmal angedeutet,
haben die allermeisten anderen Quellen-
sammlungen zur Archäologie ein ande-
res, auf einer umfassenderen Definition
des Faches beruhendes Profil, und jede
Quellensammlung ist anders, im einzel-
nen mehr oder weniger plausibel geglie-
dert und erschlossen, so daß die Übernah-
me der Links zu spezifischen Dokumen-
ten in die eigenen Seiten, u. U. sogar
mehrfach unter verschiedenen Kategori-
en, durchaus berechtigt ist. Dies hat au-
ßerdem den Vorteil eines schnelleren, di-
rekten Zugriffs auf spezifische Dokumente
anstelle des Umwegs über eine vorher

eigens zu ladende andere Quellensamm-
lung. Nichtsdestotrotz sollten andere Quel-
lensammlungen insgesamt oder in rele-
vanten Teilen an entsprechender Stelle
der eigenen Seiten aufgeführt werden,
nicht nur um sie korrekterweise als Quel-
len für die Erstellung der eigenen Seiten
zu zitieren, sondern auch um den In-
formationssuchenden den Zugriff auf sol-
che spezifischen Dokumente zu ermögli-
chen, die aus welchen Gründen auch im-
mer nicht oder noch nicht in die eigene
Sammlung aufgenommen wurden oder
deren URL sich unbemerkt geändert hat.

Eine weitere Frage, die mich beim
Erstellen der WWW-Seiten beschäftigt
hat, ist die nach der Auswahl der Doku-
mente. Zu Beginn meiner Sammeltätig-
keit habe ich zunächst einmal möglichst
viele für das Fach interessant erscheinen-
de Dokumente notiert. Erst in einem zwei-
ten Schritt habe ich dann fachlich wenig
ergiebige, unseriöse oder aus irgendei-
nem Grund suspekte Dokumente ausge-
schieden. Insgesamt darf man den wis-
senschaftlichen Maßstab für Internet-Do-
kumente – zumindest derzeit noch – nicht
zu hoch ansetzen.

Das Erstellen der WWW-Seiten, wie
ich es hier geschildert habe, ist für sich
genommen kein Kunststück. Zeit und
Geduld bedarf es vor allem bei der Suche
nach Dokumenten, aber auch beim fehler-
anfälligen Strukturieren der Seiten mit
HTML-Tags. Den absoluten Zeitaufwand
für die Erstellung der Archäologie-Seiten
in der jetzt präsentierten Form würde ich
mit 3 Arbeitswochen beziffern. Die Ar-
beit konnte jedoch wegen Überlastung
der Netze zwischen ca. 11 und 18 Uhr und
der daraus resultierenden unerträglich lan-
gen Antwortzeiten, wegen der Ausfälle
des lokalen Servers insbesondere an Wo-
chenenden, wegen sonstiger Arbeitsbela-
stung und schließlich wegen der begrenz-
ten Leistungsfähigkeit der Augen nicht an
einem Stück, sondern nur über einen Zeit-
raum von mehreren Monaten erledigt
werden.

Mit der Erstellung der WWW-Seiten
ist es aber nicht getan. Nachdem sie nun
einmal für jedermann zugänglich auf dem
WWW-Server liegen, müssen sie ständig
gepflegt werden, d. h. die Links müssen
auf ihre Funktionsfähigkeit überprüft und
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ggf. aktualisiert werden (Meldungen über
WWW-Adressenänderungen bleiben, ver-
gleichbar den Durchsagen bei geänderten
Telefonnummern, nur begrenzte Zeit ste-
hen; danach sind die Dokumente unter der
alten Adresse nicht wieder auffindbar!),
und neue Dokumente wollen ausfindig
gemacht und aufgenommen werden. Dies
könnte Aufgabe künftiger Referendare/
innen sein; denn man sollte als Fachrefe-
rentIn das Medium „Internet“ und seine
mögliche Bedeutung für die betreuten
Fächer unbedingt kennen und im Auge
behalten.

Gewiß handelt es sich bei den hier
beschriebenen WWW-Seiten wie auch bei
den Heidelberger Seiten für die SSGs
„Ägyptologie“ und „Mittlere und Neuere
Kunstgeschichte bis 1945“ um Seiten, die
im Zusammenhang mit dem Auftrag der
UB Heidelberg zur möglichst voll-
ständigen Sammlung, Erschließung und
Bereitstellung der Forschungsliteratur in
diesen Fächern eine umfassendere Infor-
mationssammlung und -erschließung er-
warten lassen (Vollständigkeit kann und
sollte man von keiner WWW-Quellen-
sammlung erwarten). WWW-Seiten für

Nicht-SSG-Fächer müssen dagegen kei-
ne eigenen Sammlungen fachspezifischer
Quellen anbieten, sondern können und
sollten getrost auf die jeweiligen SSG-
Seiten verweisen, die übrigens, soweit sie
bereits existieren, zentral auf der Home
Page des von der DFG geförderten Pro-
jektes WEBIS (Web-Bibliotheksinforma-
tionssystem)2 in Hamburg nachgewiesen
werden (http://wwwsub.sub.uni-
hamburg.de).

Am Ende bleibt nur zu wünschen,
daß möglichst viele sich die gehobenen
„archäologischen Schätze“ einmal anse-
hen und sich zu eigenen „Ausgrabungen“
auf diesem Gebiet anregen lassen.

Thomas Haffner, UB, z.Zt. Bibliotheksschule
Frankfurt a. M.

1 Einen aktuellen Überblick gibt z. B.: Bernard Be-
kavac: „Suchverfahren und Suchdienste des World
Wide Web“, in: Nachrichten für Dokumentation 47,
1996, S. 195–213.

2 Siehe Torsten Ahlers/Jens Schliephacke/André
Schmidt: „Die von der DFG geförderten Schwer-
punktbibliotheken im Internet. Ein Informationssy-
stem für Sondersammelgebietsbibliotheken, Zen-
trale Fachbibliotheken und Spezialbibliotheken. Das
Projekt WEBIS“, in: ZfBB 43, 1996, S. 227–240.

Auf den folgenden Seiten sind die Heidel-
berger Homepage der Klassischen Ar-
chäologie und als Beispiel für einen aus-
geführten Unterpunkt zwei Seiten abge-
bildet, die auf „Weitere Home Pages zur
Archäologie“ verweisen.
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Universitätsbibliothek Heidelberg 

Sondersammelgebiet Klassische Archäologie 

 

Einführung

Die Universitätsbibliothek Heidelberg betreut im Rahmen des Sondersammelgebietsplanes der Deutschen
Forschungsgemeinschaft (DFG) die Sondersammelgebiete der Fächer 

Mittlere und Neue Kunstgeschichte, 
Klassische Archäologie und 
Ägyptologie 

In diesen Fächern wird die gesamte einschlägige Fachliteratur erworben. Der Erwerb ausländischer Literatur
wird durch Zuwendungen der Deutschen Forschungsgemeinschaft unterstützt. Weitere Sondersammelgebiete
finden Sie hier. 

Der Heidelberger elektronische Gesamtkatalog HEIDI ist über telnet erreichbar. Wählen Sie: 

telnet 3270 oder 
VT 100 
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Die Literatur der Heidelberger Sondersammelgebiete ab Erscheinungsjahr 1986 kann auch über den OPAC des
Südwestdeutschen Bibliotheksverbundes recherchiert werden. 

Wenn Sie möchten, daß Ihre Quelle hier erscheinen soll oder wenn Sie Fragen, Ergänzungen oder Korrekturen
haben, schicken Sie uns bitte eine E-Mail . 

Inhalt 

Informationen zum Sondersammelgebiet Klassische Archäologie (6,14) 
Archäologisches Institut der Universität Heidelberg 
Diskussionsgruppen und E-Mail-Listen 
Bibliographien und Kataloge 
Elektronische Zeitschriften 
Archäologische Techniken und Methoden 
Archäologische Stätten und Ausgrabungen 
Museen, Sammlungen 
Ausstellungen 
Kunstgattungen 

Architektur 
Bildkunst 
Kunstgewerbe 
Vermischtes 

Ikonographie 
Weitere Home Pages zur Archäologie 
Verschiedenes (z.B. Karten, antike Texte, historische Daten) 

Thomas Haffner 
Dr. Maria Effinger
Universitätsbibliothek Heidelberg 
Plöck 107-109 
D-69117 Heidelberg 

Ergänzungen, Kritik, Fragen bitte per E-Mail 

Stand: 19. 03. 1997 

Zur Home Page der Universitätsbibliothek Heidelberg 
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Universitätsbibliothek Heidelberg 

Sondersammelgebiet Klassische Archäologie 

Weitere Home Pages zur Klassischen Archäologie 

Belgien 

Archéologie et électronique (= La rubrique archéologique d'Aiolos) 

Deutschland 

Deutsches Archäologisches Institut (DAI) 
Institut für Ur- und Frühgeschichte der Albert-Ludwigs-Universität Freiburg 

Archäologie in Deutschland 
Archäologie im Internet: Thematischer Index 
Archäologie im Internet: Geographischer Index 

Seminar für Klassische Archäologie der FU Berlin 
Universität Mannheim: Seminar für Klassische Archäologie 
Universität Marburg: Archäologisches Seminar 
Deutscher Archäologen-Verband e.V. (DArV) 

Frankreich 

Service d'histoire de l'art et d'archéologie de la Grèce antique, Universitée de Liège 

Griechenland 

Hellenic resources 

Großbritannien 

Archaeological Resource Guide for Europe (ARGE), University of Birmingham 
Gill, David W.: Archaeology on the World Wide Web: an article first published in Antiquity 264
(September 1995) 
Department of Archaeology der University of Southampton 
Department of Archaeological Sciences, University of Bradford 
Ancient Monuments Laboratory, part of English Heritage's Science and Conservation Division 
LAMAS - London and Middlesex Archaeological Society: World Wide Web Pages: Archaeology and
the Net 
University of Reading: Classical Archaeology Resources 
University of Glasgow, Department of Archaeology 
Department of Archaeological Sciences, University of Bradfort 

International 

ICOMOS (International Council on Monuments and Sites) 
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Irland 

University College Dublin: Greek and Roman civilization Home Page 
Archaeology: "Wanna-Be Archaelogists" Greek & Roman HomePage 

Kolumbien 

De la Cruz Torres, José Vicente (Universidad del Valle): Enlaces sobre arqueologia 

Niederlande 

Aiolos: Klassiek Cultuurgebied -- interessante plaatsen op het Internet: elektronische bronnen en
hulpmiddelen m.b.t. de klassieke oudheid (Universiteit van Amsterdam) 
Archaeology and architecture 

Spanien 

Universitat de Barcelona, Departament de Prehistòria, Història Antiga i Arqueologia, Càtedra d'
Història Antiga (Prof. Dr. José Remesal Rodríguez): C.E.I.P.A.C. (Centro para el Estudio de la
Interdependencia Provincial en la Antigüedad Clásica) 
Departamento de Prehistoria y Arqueología Universidad de Sevilla 
Universidad de Granada, Departamento de Prehistoria y Archeología 

U.S.A. 

Perseus, Tufts University Classics Department 
Starting Points in Perseus 
Perseus - Archaeology Page: Architecture Database, Site Database, Coin Database, Vase
Database, Sculpture Database 

Topoi: a web page for the study of Greek and Roman culture 
ArchNet - Society for American Archaeology 
Classics and Mediterranean Archaeology Home Page (CMA) 
GreekArch 
RomArch 
Archaeology. Department of Religious Studies, Colby College, Waterville, Maine 04901 
Hellenic links 
Ancient Department of the Detroit Institute of Arts 
Diotima: Materials for the Study of Women and Gender in the Ancient World; Art Collections 
Gerlach, Sue/Minton, Tom: My guide to classical archaeology 
The Dalton School: Rome resources 
The Dalton School: A collection of "Rome resources" 
Classics subject guide 
Archaeological Studies Program, Wesleyan University, Middletown, Ct 06459 
McMaster University Department of Classics Home Page 
The Home Page of John G. Younger (Duke University, Durham, NC, Department of Classical
Studies) 
Kapatija (Archaeological WWW7FTP/GOPHER sites relevant th the Aegean) 
Brown University: Center for Old World Archaeology and Art 

Zur Home Page des SSG Klassische Archäologie 
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Studienaufenthalt an der
Bibliothèque Interuniversitaire de
Médecine in Paris
Das Auslandssekretariat des Deutschen Bibliotheksinstituts in Berlin organisiert
zusammen mit dem Ministère de l’Education Nationale de l’Enseignement Su-
périeur et de la Recherche in Paris regelmäßig bibliothekarische Austauschpro-
gramme. Vom 2. bis 27. September 1996 durfte ich die Gelegenheit wahrnehmen
und während eines Studienaufenthaltes an der Bibliothèque Interuniversitaire de
Médecine in Paris mitarbeiten.

Bibliothèque
Interuniversitaire
de Médecine
(BIUM)

Geschichte
Die Bibliothèque Interuniversitaire

de Médecine in Paris ist die bedeutendste
und vom Bestand her größte medizinische
Bibliothek Frankreichs. Ihre Wurzeln rei-
chen als Büchersammlung der medizini-
schen Fakultät bis ins 14. Jahrhundert
zurück. Im Gefolge der Revolution wur-
den 1794 per Dekret drei Écoles de Santé,
in Paris, Montpellier und Straßburg, ge-
gründet. Gleichzeitig legte man fest, daß
diese Einrichtungen mit einer Bibliothek
ausgestattet sein müßten. Die Pariser
Medizinische Fakultät öffnete am 20. Ja-
nuar 1795 ihre Pforten. Dank der Arbeit
des ersten Bibliothekars, des Chirurgie-
professors Pierre Süe, sammelten sich in
der neuen Bibliothek unermeßliche Reich-
tümer. Er „fahndete“ nach den säkulari-
sierten und konfiszierten Beständen einer
Vielzahl ehemaliger königlicher, fürstli-
cher und klerikaler Büchersammlungen,
die in sogenannten „dépôts nationaux lit-
téraires“ über ganz Paris verstreut lager-
ten, und trug sie in den Räumen der ehe-
maligen Chirurgischen Akademie zusam-
men. Einem enzyklopädisch-universalen

Geist folgend wählte Süe nicht nur
medizinische Bücher aus, sondern
darüber hinausgehend wichtige na-
turwissenschaftliche und philosophi-
sche Titel sowie Reisebeschreibun-
gen, Werke klassischer Dichter und
vieles andere mehr. Aufbauend auf
einem Bestand von ursprünglich
10.000 Bänden wuchs der „fonds an-
cien“ bis 1837 auf 30.000, bis 1870
auf 65.000 Bände.1

Die systematische Sammeltätig-
keit Sües und seiner Nachfolger hat
einen historischen Bestand hervorge-
bracht, der für die Medizin in Europa
einzigartig sein dürfte: Neben etwa
100 Inkunabeln besitzt die Bibliothè-
que Interuniversitaire de Médecine
heute über 20.000 Werke des 16.–18.
Jahrhunderts sowie 40.000 des 19. Jahr-
hunderts.

Bis in die 70er Jahre unseres Jahr-
hunderts erstreckte sich die Sammeltätig-
keit auf die Versorgung der Wissenschaft-
ler der Medizinischen Fakultät mit rele-
vanter Literatur. Nach der funktionellen
und organisatorischen Umgestaltung zur
Bibliothèque Interuniversitaire de Méde-
cine zwischen den Universitäten Paris V,
VI und VII ernannte das Ministerium für
Erziehung und Bildung die Bibliothek
zum „Centre d’Acquisition et de Diffusi-
on de l’Information Scientifique et Tech-
nique“.

Aufgaben der BIUM
Die BIUM erfüllt heute nicht nur

Aufgaben der universitären Literaturver-
sorgung, sondern ist auch mit nationalen
Funktionen betraut.

Seit 1980 nimmt sie die Funktion
einer zentralen medizinischen Bibliothek
für Frankreich wahr. Als Centre d’Acqui-
sition et de Diffusion de l’Information
Scientifique et Technique (CADIST)2

sammelt sie die gesamte medizinische
Literatur, die in Frankreich bzw. in fran-
zösischer Sprache erscheint. Darüber hin-
aus erwirbt sie die wichtigste ausländi-
sche medizinische Literatur. Ihre Funktio-
nen sind denen der Deutschen Zentralbibli-
othek für Medizin in Köln vergleichbar.

Eng verknüpft mit der Funktion als
CADIST ist der Auftrag, die medizini-
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sche Literatur zu erschließen und überre-
gional zur Verfügung zu stellen. Über den
Fernleihverkehr (Prêt entre Bibliothèques,
PEB) stellt die BIUM wissenschaftliche
Literatur landesweit und international zur
Verfügung.

Bestand
Die BIUM besitzt ca. 1,2 Mio. Bän-

de. Für deutsche Verhältnisse mag das
zwar nur der Größe einer kleineren Uni-
versitätsbibliothek entsprechen, in Frank-
reich zählt die BIUM neben den Biblio-
theken der Sorbonne, der Bibliothek Sainte
Geneviève oder der BNU Strasbourg zu
den wenigen (Universitäts-)Bibliotheken,
die über mehr als 1 Mio. Bände verfügen.3

Von herausragender Bedeutung ist
hierbei der überaus wertvolle historische
Bestand, der „fonds ancien“.

An Inkunabeln findet man beispiels-
weise Avicennas Canon medicinae in der
Ausgabe Venedig, 1482 oder auch das
„Buch der Cirurgia“ (Dis ist das Buch der
cirurgia) von Hieronymus Brunschwig in
der Ausgabe Straßburg, 1497. Die histori-
schen Bestände des 16.–19. Jahrhunderts
geben einen repräsentativen Querschnitt
durch die Wissenschaftsgeschichte. Alle
namhaften Autoren sind vertreten, so z. B.
Andreas Vesalius (De humani corporis
fabrica, Basel, 1543), Hans von Gersdorf
(Feldtbuch der Wundartzney, Straßburg,
1540), Ambroise Paré (Dix livres de chir-
urgie, Paris, 1564) und William Harvey
(Exercitatio anatomica de motu cordis et
sanguinis in animalibus, Frankfurt, 1628),
um nur einige wenige zu nennen.

Die Sammlung aller Pariser Disserta-
tionen seit 1539 sowie ein recht bedeuten-
der Bestand an medizinischen Disserta-
tionen aus Straßburg und Montpellier run-
det diesen umfassenden Fonds ancien ab.
Eine ikonographische Sammlung von
Portraits bekannter Mediziner in fast 5.000
Stichen ergänzt den historischen Fundus
der BIUM.

Stand bis Ende der 70er Jahre die
Literaturversorgung für die medizinische
Fakultät im Vordergrund, erwirbt die
BIUM seit 1980 als CADIST die gesamte
französische medizinische Literatur so-

wie darüber hinaus eine repräsentative
Auswahl an internationaler medizinischer
Literatur. Internationale Auswahl bedeu-
tet zum überwiegenden Teil die Beschrän-
kung auf englischsprachige Werke, ande-
re Sprachen, darunter auch die deutsche,
nehmen nur eine Randposition ein. 1995
beispielsweise konnten rund 1.100 fran-
zösische (200.000 FF) sowie ca. 500 aus-
ländische Monographien (300.000 FF)
erworben werden.

Der Schwerpunkt liegt eindeutig auf
dem Sektor der Zeitschriften. Hier besitzt
die BIUM mehr als 20.000 Titel von den
Anfängen bis zum heutigen Tage, darun-
ter 3.500 laufende Abonnements. Der
Anteil ausländischer (überwiegend eng-
lischsprachiger) Titel an den laufenden
Abonnements liegt bei rund 1.100.

Jährlich können rund 100 neue Zeit-
schriftenabonnements getätigt werden,
wobei sich die Auswahl daran orientiert,
ob diese Titel von großen internationalen
Datenbanken ausgewertet oder häufig von
Benutzern verlangt werden und ob sie
sonst noch nicht in Frankreich zugänglich
sind.

Service Public
Die Benutzungsfunktionen der BIUM

lassen sich kaum mit denen einer „norma-
len“ deutschen Universitätsbibliothek ver-
gleichen. Analog zur Bibliothèque natio-
nale de France repräsentiert sie eine Ar-
chiv- und Magazinbibliothek mit der für
ehrwürdige Pariser Bibliotheken eigenen
Architektur. Eine Metallkonstruktion er-
laubt es, die Bestände umlaufend und dek-
kenhoch in der „salle de lecture“ zu archi-
vieren. Über Treppchen und Laufgänge
erreicht der Magaziner das gewünschte
Regal.

Hier zeigt sich auch bereits der ent-
scheidende Unterschied: der im Lesesaal
aufgestellte Bestand ist nicht frei zugäng-
lich, wenn er auch frei sichtbar aufgestellt
ist. Alles, was der Benutzer in Händen
halten will, muß – in recht archaischer
Weise über 5 peinlich abgezählte und
persönlich gegen Hinterlegung des Be-
nutzerausweises ausgehändigte und dann
handschriftlich auszufüllende Formulare

– bei den Magazinern bestellt werden.
Wenn auch die Wartezeiten auf die be-
stellten Werke kurz (ca. 10-15 Minuten)
sind, darf der Benutzer nur lesen oder
kopieren, eine Ausleihe nach Hause ist
generell ausgeschlossen.

Der Lesesaal dient demnach in erster
Linie nicht der wissenschaftlichen Lektü-
re, sondern ist bibliographisches Informa-
tionszentrum der Bibliothek.

Bibliographisches
Informationszentrum

Neben einer Reihe alphabetischer
Zettelkataloge, die, in verschiedene zeit-
liche Segmente untergliedert, den Bestand
der BIUM bis 1989 repräsentieren, steht
ab 1989 ein elektronischer OPAC zur
Verfügung. Hierbei handelt es sich nicht
um einen lokalen OPAC, der ausschließ-
lich die Bestände vor Ort nachweist, son-
dern um einen Verbundkatalog. In Frank-
reich werden für die Bestandserfassung
sowie die bibliographischen Nachweise
in Universitätsbibliotheken drei verschie-
dene Systeme benutzt: Bibliotheken im
Süden und Südosten sowie ein Großteil
Pariser Bibliotheken benutzen das Schwei-
zer System Sibil.4 Als weitere Systeme
finden die Systeme OCLC und BN-Opale
Anwendung. Sibil, OCLC und BN-Opale
bilden zusammen den Pancatalogue, den
gemeinsamen Verbundkatalog (fast) aller
französischer Universitätsbibliotheken.
Die BIUM arbeitet mit Sibil und daraus
resultierend dem Pancatalogue, wobei die
Benutzer nur im ersteren selbst recher-
chieren können.

Für den Nachweis der Zeitschriften
steht der Catalogue Collectif National des
Publications en Série (CCN) in Form der
CD-ROM-Datenbank Myriade zur Ver-
fügung. Weitere Datenbanken sind ein
Kongreßkatalog (ab 1995) sowie ein Ver-
zeichnis der Videos, die die BIUM bereit
hält. Kongreß- und Videokatalog sind lo-
kale Datenbanken, die von der BIUM
selbst hergestellt werden. Für den Kon-
greßkatalog werden alle Zeitschriften und
Monographien auf Kongreßankündigun-
gen, Proceedings und sonstige schriftli-
che Unterlagen hin durchgesehen und die
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Daten lokal in der Datenbank Microsoft
Access erfaßt. Diese Daten sollen in Kür-
ze über Internet zugänglich gemacht wer-
den.

Die BIUM stellt mehrere fachspezi-
fische Datenbanken zur Verfügung: ne-
ben Medline (1993ff.), Embase (1990-
93) und den Biological Abstracts (1993/
95) können die Current Contents life sci-
ences und clinical medicine sowie Médi-
doc, Pascal und Docthèses frei zugänglich
und kostenlos genutzt werden. Médicoc
ist der Versuch einer französischen medi-
zinisches Datenbank, die die einschlägige
Fachliteratur auswerten will. Leider er-
hebt sie weder den Anspruch, umfassend
die gesamte französische Literatur auszu-
werten, noch ist sie aktuell (bis 1993), so
daß der Nutzen eingeschränkt ist. Pascal
ist als fachübergreifende französische
Datenbank auch bei uns bekannt, die Doc-
thèses weisen französische Dissertatio-
nen aus Paris und der Province ungeachtet
der Fachzugehörigkeit nach. Weitere Da-
tenbanken stehen Benutzern und auch
Bibliothekaren nicht zur Verfügung.

Ausleihe
Eine Ausleihe ist ausschließlich in

den Räumen der Bibliothek möglich. Bis
auf einen winzigen Teil (Salle d’actualités)
ist der Gesamtbestand der BIUM in Ma-
gazinen archiviert. Das gilt nicht nur für
alle Monographien, sondern auch für den
gesamten Zeitschriftenbestand, seien es
die neuesten Hefte oder zurückliegende
Jahrgänge.

Die Sofortausleihe (Wartezeit ca. 15
Minuten) erlaubt dem Nutzer zwar einen
relativ reibungslosen Zugang zur ge-
wünschten Literatur, vorab ist jedoch eine
Bestellung über konservative Leihzettel
erforderlich, auf den die Angaben über
das gewünschte Werk incl. Signatur ma-
nuell eingetragen werden müssen. Da die
BIUM keine Ausleihe außerhalb der Bi-
bliothek betreibt, verzichtet man bewußt
auf die Einführung eines elektronisch ge-
stützten Ausleihsystems.

Üblicherweise schließt sich das Ko-
pieren der gewünschten Literatur nahtlos
an die Bereitstellung an.

Auskunft
Während der gesamten Öffnungszeit

der Bibliothek5 steht bibliothekarisches
Fachpersonal für die Auskunft zur Verfü-
gung. Für Hilfestellung bei der Nutzung
der elektronischen Datenbanken „doubelt“
ein weiterer Bibliothekar die Auskunft.
Da für Datenbankrecherchen in Medline,
Embase und Biological Abstracts nur 5
Rechner vorhanden sind, werden ledig-
lich Kurzrecherchen erlaubt: der Nutzer
muß in 30 Minuten seine Recherche for-
mulieren und durchführen und die Essenz
in Form eines Ausdrucks von maximal 20
Zitaten ausdrucken. Separate Datenbank-
schulungen werden nicht angeboten. Des-
halb ist die Hilfe von Fachpersonal drin-
gend erforderlich: dem Nutzer wird nicht
nur technische Hilfestellung gegeben, z.
T. führt der Bibliothekar die sachliche
Recherche für ihn durch.

Salle d’Actualités
Ein Minimalbestand frei zugängli-

cher Literatur von ca. 2.500 Bänden be-
findet sich in der Salle d’actualités. Alle
neuerworbenen Monographien werden für
ca. 1 Jahr in einem abgetrennten Teil des
Lesesaals nach der Klassifikation der
National Library of Medicine in „libre
accès“ zur Verfügung gestellt. Hier sind
auch die laufenden Hefte der wichtigsten
medizinischen Fachzeitschriften,6 z. B.
von Lancet, New England Journal of
Medicine, British Medical Journal etc.
benutzbar. Die Statistiken belegen, daß
dieser Bereich der Bibliothek äußerst be-
liebt ist und dem Arbeitsverhalten der
Nutzer eher zugute kommt als eine Maga-
zinbibliothek.

Als besondere Dienstleistung erstellt
die BIUM sogenannte dossiers d’actualité.
Diese Dossiers, 25 an der Zahl, enthalten
bibliographische Referenzen zu definier-
ten Themengebieten und verzeichnen den
Bestand der in der Bibliothek vorhande-
nen Titel zu den einzelnen Themen. An-
gereichert sind die Dossiers mit Angaben
über nützliche Adressen, Hinweise zur
Gesetzgebung, Verweise auf Dissertatio-
nen oder Kongresse, Internetadressen und

Strategien für die Recherche in Datenban-
ken. Die elektronische Realisierung er-
folgt unter Microsoft Access.

Die Liste der zur Verfügung stehen-
den Dossiers reicht von Themen wie Ar-
beitsmedizin, Ernährung, Krebs oder Rin-
derwahnsinn, über Ethik, Drogenabhän-
gigkeit bis hin zum Thema Aids. In Kürze
sollen diese Datensammlungen weltweit
über Internet zugänglich sein.

Prêt entre bibliothèques
(PEB)

Aus der nationalen Aufgabe, die Li-
teratur eines Wissenschaftsfaches zu er-
werben und zu erschließen, erwächst zen-
tralen Fachbibliotheken die Verpflichtung,
diese Literatur den Nutzern nicht nur vor
Ort, sondern auch landesweit oder gar
international zur Verfügung zu stellen. So
kann die BIUM als bedeutendster Liefe-
rant medizinischer Fachliteratur für Frank-
reich gelten, eine Stellung, die bei uns die
Deutschen Zentralbibliothek für Medizin
in Köln wahrnimmt. Die BIUM besetzte
1995 mit fast 68.000 Bestellungen7 in der
gebenden Fernleihe die Spitzenreiterpo-
sition. Der überwiegende Teil der Bestel-
lungen (ca. 92%) kann durch Kopien von
Zeitschriftenaufsätzen abgewickelt wer-
den, Monographien, Dissertationen, Fo-
tografien oder Diapositive machen den
Rest der Bestellungen aus.

Fernleihwünsche aus Zeitschriften
lassen sich in fast 90% positiv erledigen,
bei Monographien liegt diese Rate bei
43%. Die BIUM verpflichtet sich, die
gewünschten Dokumente innerhalb 48
Stunden bereitzustellen. Für ganz eilige
Wünsche steht die Faxbestellung und -
lieferung zur Verfügung.

An dieser Stelle sollte eine allgemei-
ne Bemerkung zum Fernleihverkehr in
Frankreich gemacht werden. Der franzö-
sische Fernleihverkehr unterscheidet sich
in mehreren Punkten ganz wesentlich vom
deutschen ALV: Fernleihen in Frankreich
kosten Geld, und zwar nicht nur die fast
vernachlässigenswerte Gebühr von 1.-
DM, sondern je nach Bibliothek ca. 20–30
FF.8 Etwas, das Geld kostet, wird nicht so
gedankenlos in Anspruch genommen wie
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Dienstleistungen, die es quasi als Zugabe
obendrein gibt. Daher müssen von franzö-
sischen Bibliotheken auch nicht die Mas-
sen bewältigt werden, die für deutsche
Bibliotheken ganz alltäglich sind. 1995
haben die französischen Universitätsbi-
bliotheken zusammen rund 724.000 Fern-
leihwünsche erhalten, eine Zahl, die bei-
spielsweise die Deutsche Zentralbiblio-
thek für Medizin in knapp 2 Jahren allein
bearbeiten muß. Da dem überregionalen
Leihverkehr ein hoher Stellenwert zuge-
schrieben wird und offensichtlich die Per-
sonalausstattung für die Abwicklung des
PEB ausreichend dimensioniert ist, resul-
tieren allein schon daraus Lieferfristen,
die für den „normalen“ deutschen Leih-
verkehr unerreichbar sind: Lieferzeiten
von mehr als einer Woche scheint es in
Frankreich nicht zu geben.

In der technischen Abwicklung des
Fernleihverkehs bedienen sich die fran-
zösischen Universitätsbibliotheken schon
seit den 70er Jahren Methoden, die bei uns
als Neuerungen im Rahmen des Internets
jetzt erst entwickelt werden. Für die Über-
mittlung der Literaturwünsche werden seit
langem elektronische Datennetze genutzt.9

Die elektronischen Bestellungen aller an-
geschlossenen (Universitäts-)Bibliothe-
ken laufen in der Agence Bibliographique
de l’Enseignement Supérieur (ABES) in
Montpellier zusammen. Die Datenbank
der aktuellen Bestellungen wird derzeit
noch ausschließlich zentral in Montpel-
lier gepflegt, neue Softwaremodule, die
eine dezentrale Datenhaltung bei den ein-
zelnen Teilnehmerbibliotheken ermögli-
chen, sind jedoch in Entwicklung.10

In gleicher Weise wie die bestellende
Bibliothek ihre Fernleihwünsche in die
zentrale Datenbank eingibt, ruft die besit-
zende Bibliothek, die den Fernleihwunsch
erfüllen kann, die an sie gerichteten Be-
stellungen zentral ab. Zwischenbescheide
über den Stand der Lieferung (z. B. „Ko-
pierauftrag erledigt“, „Monographie per
Post an bestellende Bibliothek verschickt“
oder auch „Auftrag nicht erledigbar“ mit
Angabe von Gründen) können von bestel-
lender und liefernder Bibliothek ebenfalls
über den zentralen Rechner abgerufen
werden.

Anders als in Deutschland nimmt eine
Fernleihe nicht die „Tour“ durch verschie-

dene Bibliotheken oder gar alle Zentral-
kataloge, bis sie endlich (positiv) erledigt
werden kann. Ein sternförmiger Umlauf,
der der bestellenden Bibliothek immer
wieder Rückmeldung über den aktuellen
Stand der Erledigung gibt, erweist sich als
flexibler und schneller. Vor allem scheint
es keinen vorgeschriebenen Leitweg zu-
geben, den eine Bestellung zu nehmen
hat. An der täglichen Praxis orientiert
schickt man den Bestellwunsch einfach
an die Bibliothek, von der man weiß, daß
sie schnell und zufriedenstellend arbeitet.

Die Lieferung der gewünschten Do-
kumente führt wieder in konservative Ge-
biete zurück: Zeitschriftenaufsätze wer-
den herkömmlich kopiert und wie Mono-
graphien auch mit der Post verschickt.

Als umständlich erweist sich die
Abrechnung. Anders als bei uns ist nicht
das Prinzip der gegenseitigen Leistung
bestimmend, sondern es erfolgt die minu-
tiöse Abrechnung des Gelieferten zwi-
schen den einzelnen Bibliotheken. Da die
Preise für die Dienstleistung “Fernleihe”
von Bibliothek zu Bibliothek unterschied-
lich sind, kann eine zentrale Abrechnung
wenig unterstützend wirken. Gerade in
der BIUM gibt es eine Vielzahl an ver-
schiedenen Tarifen, Abrechnungsformen
und Rechnungsmodalitäten, die geradezu
nach einer informatisierten Erledigung
ruft. Als lokale Anwendung wurde unter
Microsoft Access ein Programm entwik-
kelt, das alle Abrechnungsmodalitäten der
BIUM automatisch verwaltet und damit
erheblich vereinfacht.

Interne
Bibliotheksverwaltung

Überaus beindruckend an der Biblio-
theksverwaltung der BIUM ist der hohe
Grad an Automation. Sei es die Monogra-
phienerwerbung, die Zeitschriftenverwal-
tung inclusive Kardexführung, die Ab-
rechnung der Fernleihen, die Benutzer-
verwaltung (Verwaltung der Daten einge-
schriebener Benutzer), die Erstellung ei-
gener Datenbanken (Kongresse und Vi-
deo): Die manuelle Abwicklung interner
Arbeitsgänge hat sich dank eigener Ent-
wicklungsarbeit auf ein Minimum redu-

ziert. Grundlage für die Anwendungspro-
gramme ist die Software Access von
Microsoft. In enger Abstimmung mit dem
anwendenden Bibliothekar wurden intern
Arbeitsmodule erstellt, die das Handling
bibliothekarischer Arbeitsgänge wesent-
lich vereinfachen und äußerst hilfreich
unterstützen. An Finesse lassen diese Ei-
genentwicklungen nichts vermissen. Im
Hinblick auf uns vertraute Konzepte,
möglichst offene, integrierte Bibliotheks-
systeme zu nutzen (oder eher noch darauf
zu warten), erstaunt diese Partikularität
jedoch. Im Zuge der Dezentralisierung
der Verwaltung in Frankreich setzt man
hier offensichtlich auf lokale Lösungen
und Abkehr von integrierten Modellen,
die auch über die eigene Bibliothek hin-
aus Verwendung finden könnten. So ist
auch für die Anwendungsprogramme der
BIUM keine Datenübernahme beispiels-
weise aus SIBIL/Pancatalogue oder dem
CNN möglich, die Daten müssen redun-
dant eingegeben und gespeichert werden.
Schnittstellen zu üblichen Bibliotheks-
verwaltungssystemen fehlen, eine Kom-
patibilität ist nicht gegeben.

Einzig die Katalogiserung erfolgt in
einem Verbund mit anderen Einrichtun-
gen. Wie bereits erwähnt wird dazu das
System SIBIL genutzt, das zusammen mit
BN-Opale und OCLC den Pancatalogue
bildet. 29% der Titelaufnahmen können
über Fremddatenübernahme erledigt wer-
den, der große Rest (71%) muß neu kata-
logisiert werden. Diese Zahlen verwun-
dern jedoch nicht unter Berücksichtung
des globalen Sammelauftrages der BIUM.

Für die Sacherschließung verwendet
die BIUM zwei Systeme: zum einen die
verbale Erschließung mit RAMEAU (Ré-
pertoire d’autorités matière encyclopé-
dique alphabétique unifié), zum anderen
die Medical Subject Headings (Mesh) der
National Libaray of Medicine, die in einer
französischen Übersetzung vorliegen.
Rameau ist ein den deutschen RSWK
vergleichbares Indexierungssystem, das
sich nach einer Entwicklungsphase und
weitgehenden Begriffsanpassungen an die
Mesh jetzt wohl recht gut für die Sacher-
schließung medizinischer Fachliteratur
eignet. Auf die zusätzliche Erschließung
mit den Mesh wird aber dennoch nicht
verzichtet.
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Service informatique
Neben der bereits erwähnten Entwick-

lungsarbeit für EDV-Produkte zur inter-
nen Bibliotheksverwaltung beschäftigt
man sich auch in der BIUM mit dem
Internet und seinen vielfältigen Möglich-
keiten. Die Homepage liegt auf einem
internen Server und wartet darauf, in Kür-
ze über die Universität Paris V im Netz
angeboten zu werden. Herauszuhebende
Punkte werden eine Sammlung von rund
300 Abbildungen aus der Graphiksamm-
lung der BIUM, die Dossiers d’actualité
und das Angebot des Opac der BIUM
(frühestens 1997) sein.

Die Vernetzung des Gebäudes schrei-
tet voran. Wer die Situationen von Biblio-
theken kennt, die in repräsentativen, aber
„historischen“ Gebäuden11 beherbergt
sind, weiß, daß die Verlegung von Daten-
netzen hier nicht so problemlos zu be-
werkstelligen ist. So gibt es mehrere klei-
ne Inhousenetze, deren Anschluß an das
Universitätsnetz bevorsteht. Entsprechend
schwierig gestaltet sich deshalb zur Zeit
der Datenzugriff, da die verschiedenen
bibliotheksinternen Datenbanken immer
nur an einigen wenigen Arbeitsplätzen
genutzt werden können.

Für die Nutzung bibliographischer
Datenbanken wie Medline, Embase etc.
wurde ein mini-réseau installiert, das die
Vernetzung von 5 Benutzerarbeitsplätzen
erlaubt.

Centre Technique du
Livre (CTL)

Platzmangel ist auch bei der BIUM
ein drängendes Problem: das historische
Gebäude der ehemaligen Faculté de Mé-
decine de Paris bietet weder ausreichen-
den noch für bibliothekarische Zwecke
geeigneten Platz. Daher hat man sich ent-
schlossen, einen Teil des seltener konsul-
tierten Bestandes auszulagern. Im Centre
Technique du Livre in Marne la Vallée, 30
km vom Pariser Zentrum entfernt, sind
der BIUM 5.000 laufende Regalmeter
zugeteilt worden, die den auszusondern-
den Bestand aufnehmen sollen. Anders
als bei unseren Speicherbibliotheken muß

der Platz im CTL von den Bibliotheken
gemietet werden. Die Konditionen für die
Unterbringung sind unterschiedlich: für
den einmaligen Betrag von 7,50 FF pro
laufendem Meter gibt die Bibliothek Tei-
le des Bestandes als Geschenk an das CTL
ab. Die Verfügungsrechte über diesen
Bestand gehen an das CTL über. Die zweite
Möglichkeit sieht vor, für 25 FF pro lau-
fendem Meter und Jahr Bestandsteile im
CTL zu „parken“, den freien Zugriff dar-
auf aber zu bewahren.

Infolge der Kosten, die durch die
Auslagerung entstehen, wird die Entschei-
dung, welcher Bestand auszulagern sei,
sehr kritisch getroffen. Die Wahl fiel 1996
beispielsweise auf rund 1.200 Meter Pari-
ser medizinische Dissertationen von 1964
bis 1984, welche nun für 178.000 FF unter
optimalen konservatorischen Bedingun-
gen archiviert werden. Demgegenüber
bleibt der häufiger benutzte, wertvolle
Altbestand der BIUM kostenlos, dafür
aber unter eher ungeeigneten Magazinbe-
dingungen im Bibliotheksgebäude zurück.

Für das wissenschatliche Personal der
BIUM selbst bleibt nicht nur die Entschei-
dung, ob und welcher Bestand auszula-
gern sei, sondern auch die mühsame Ar-
beit der Durchsicht der Bestände Band für
Band und die gewichtige Entscheidung
für die „désherbage“, nämlich der Frage,
welche Bände zu makulieren seien.

Bibliothekarische
Ausflüge

Die Kollegin vom Ministère de l’
Education Nationale de l’ Enseignement
Supérieur et de la Recherche war bemüht,
mir über die BIUM hinaus interessante
bibliothekarische Einrichtungen in Paris
zu zeigen. So bin ich in den Genuß ge-
kommen, einen Einblick in weitere fran-
zösische Bibliotheken sowie Zentren der
Informationstechnologie zu erhalten.

Institut National de la
Propriété Industrielle
(INPI)

Das INPI ist eine öffentliche Einrich-
tung an der Schnittstelle von Industrie und
Unternehmen, die sich mit der Vergabe
von Patenten, Markenzeichen, Handels-
registrierungen etc. beschäftigt. In seinen
Aufgaben dem Deutschen Patentamt in
München vergleichbar, sammelt es alle
französischen, aber auch nationalen (z. B.
deutsche), europäischen und internatio-
nalen Patente und stellt sie in geeigneter
Form dem interessierten Publikum zur
Verfügung. Die Dokumentation des INPI
umfaßt über 78 Millionen Seiten mit einer
Wachstumsrate von 2 Millionen jährlich.
Seit 1982 nutzt man moderne Technolo-
gien zur Herstellung, Speicherung und
Verbreitung der Dokumente. Eigens zu
diesem Zweck wurde das Centre d’ Etu-
des et de Recherche Documentaire Avan-
cées in Sophia-Antipolis gegründet.

Die Erfassung der bibliographischen
Daten sowie der Abstracts von Patenten in
Patentdatenbanken wird vom INPI be-
reits seit langem betrieben. Der Zugang
zu diesen Datenbanken erfolgt beispiels-
weise über Télésystèmes-Questel. Eben-
so wichtig wie die schnelle sachliche Su-
che nach einem bestimmten Patent und
einer Kurzinformation darüber ist jedoch
auch die Volltextlieferung des Original-
patentes. Mit diesem Ziel hat das INPI in
den 80er Jahren damit begonnen, alle Ori-
ginalpatente zu digitalisieren und sie elek-
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tronisch auf optischen Platten zu spei-
chern. Heute werden Patente zunehmend
elektronisch hergestellt, die Textteile in
SGML abgelegt.

Interessierte Kunden erhalten die
elektronisch gespeicherten Informationen
auf zwei Wegen: als Papierausgaben, bei-
spielsweise für Abonnenten von Patent-
schriften, oder in elektronischer Form on
demand.

Die on demand-Bestellung anhand
der in der Datenbank recherchierten Pa-
tentnummer erfolgt i. a. über Minitel. Das
INPI liefert innerhalb von 24 Stunden das
gewünschte Material an den Kunden, sei
es als Papierkopie oder als Fax. Monatlich
werden so rund 25.000 Seiten, das Patent
zu 30 FF, vertrieben. Eine elektronische
Verschickung ist derzeit nicht beabsich-
tigt.

Direction Générale de
l’information et de la
Communication:
Service Technique des
Bibliothèques

Die Stadt Paris unterhält 63 öffentli-
che Bibliotheken mit einem Gesamtbe-
stand von rund 7 Millionen Bänden. Dieses
Bibliotheksnetz nutzt eine gemeinsame
Dienstleistungszentrale, die seit 1971 alle
technischen Aufgaben der Literaturerwer-
bung und weiteren Buchbearbeitung über-
nimmt. Die Funktionen des Service tech-
nique umfassen vier Bereiche: den biblio-
graphischen Nachweis neuer Literatur mit
der sich daran anschließenden Auswahl
geeigneter Bücher, die zentrale Bucher-
werbung, Katalogisierung und sachliche
Erschließung sowie als letzten Bereich
die technische Buchbearbeitung (Einband,
Beschriftung, Anbringen von Barcodeeti-
ketten etc.).

Was sich hier präsentiert, ist eine gut
organsierte Serviceeinrichtung, die die
einzelnen Bibliotheken wesentlich entla-
stet, professionelle Leistungen anbietet
und die von der Bibliothek ausgesuchten
Titel in einem absoluten Minimum an Zeit
zur Verfügung stellt.

Bibliothèque Nationale
de France

Dieser Ausflug bot mir zwei interes-
sante Aspekte gleichzeitig. Zum einen
war es mir vergönnt, die neue „Grande
Bibliothèque“ anschauen zu können. Noch
nicht für Publikum geöffnet, von einem
Teil der Mitarbeiter jedoch bereits bezo-
gen, ragen vier rund 80 Meter hohe, an
den Eckpunkten eines mehr als Fußball-
feld großen Areals aufgestellte Glastürme
in den Pariser Himmel. Die Impressionen,
die man am Fuße dieses Monuments emp-
findet, sind überwältigend, beeindruckend,
vielleicht aber auch aufgrund der Ausma-
ße etwas abschreckend. Ein derart impo-
santes Bibliotheksbauwerk findet man in
Europa wohl sonst nirgends.

Obwohl derzeit die Umzüge aus der
alten Nationalbibliothek im Pariser Stadt-
kern auf vollen Touren laufen und die
Serviceleistungen auf ein Minimum redu-
ziert sind, ermöglichte man mir einen
Besuch in der technischen Abteilung der
BNF. In einem groß angelegten Projekt
werden Tausende von Büchern gescannt,
digitalisiert und elektronisch gespeichert.
Es sind in erster Linie keine konservatori-
schen Gründe, die zu einer Erfassung des
Buches in elektronischer Form führen.
Wesentlich zur Entscheidung trägt der
Nutzungsaspekt bei: Bücher, die eine hohe
Nutzungsfrequenz aufweisen, werden
vorrangig bearbeitet. Ziel des Projekts ist
die Schaffung einer elektronischen Bi-
bliothek, die als Referenzbestand jeder-
zeit zur Verfügung stehen soll.

In einer ersten Phase sollen rund
100.000 Bücher sowie 300.000 Abbil-
dungen erfaßt werden. Mit Ausnahme des
Scanvorganges, für den kommerzielle
Unternehmen beauftragt wurden, liegen
alle Aufgaben bei der Bibliothek selbst:
Auswahl der geeigneten Dokumente, Ka-
talogisierung und Indexierung in einer
eigenen Datenbank, Qualitätskontrollen
des gescannten Materials etc.

Als Vorlagen dienen entweder die
Originaldokumente oder aber Mikrofilm-
vorlagen, wenn das Original nicht direkt
zur Verfügung steht oder nicht beschädigt
werden darf.12

Ein bisher ungelöstes Problem ist die
Haltbarkeit der elektronischen Speicher.

Derzeit werden die Daten auf optischen
Platten (CD WORM) abgelegt. Es finden
jedoch nicht die üblichen Kunststoffplat-
ten Verwendung, sondern CDs aus Spezi-
alglas, die mit Platin beschichtet sind.
Von ihnen verspricht man sich eine Halt-
barkeit von bis zu 50 Jahren.

In der aktuellen Projektphase noch
nicht berücksichtigt sind die Möglichkei-
ten des Zugangs zu den elektronisch ge-
speicherten Daten. Mit Eröffnung des
Publikumsbereichs der BNF im Frühjahr
1997 möchte man einen Teil der digitali-
sierten Fotografien und Abbildungen öf-
fentlich zugänglich machen. Konzepte für
den freien Zugriff auf die gescannten
Bücher werden allerdings erst anschlie-
ßend in Angriff genommen.

Eine virtuelle „Besichtigung“ galt
dem Réseau National des Bibliothèques
de Mathématiques. Vor 20 Jahren als eher
informeller Zusammenschluß von Pariser
mathematischen Bibliotheken gegründet,
repräsentiert das RNBM heute (fast) alle
französischen bibliothekarischen und do-
kumentarischen Einrichtungen im Bereich
der Mathematik. Wer sich selbst einen
Eindruck verschaffen möchte, kann das
über die Internetadresse: http://www-
mathdoc.ujf-grenoble.fr tun.

Die vier Wochen, die ich in Paris
verbringen durfte, haben mir einen inter-
essanten Einblick in das französische Bi-
bliothekswesen gegeben. Ich habe viel-
fältige Anregungen für meine bibliothe-
karische Arbeit erhalten, Aspekte ausge-
macht, die mir aus der „heimischen Per-
spektive“ verborgen geblieben sind. Die
Funktionalität des französichen Fernleih-
verkehrs hat mich ebenso beeindruckt wie
die elektronische Verwaltung von Millio-
nen von Seiten des Patentamtes. In den
großen Linien vergleichbar, in detaillier-
ten Aspekten jedoch von unserem Biblio-
theksverständnis gänzlich verschieden,
habe ich Erfahrungen sammeln können,
die mir nicht nur für meine tägliche Arbeit
neue Blickwinkel vermitteln konnten, son-
dern die auch dem gegenseitigen Ver-
ständnis in einem zusammenwachsenden
Europa dienen.

Und dann gab es in Paris natürlich
nicht nur Bibliotheken. Mit Stadtplan und
Fotoapparat bewaffnet habe ich jede freie
Minute dazu genutzt, die Eindrücke die-
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ser atemberaubenden Stadt in mich aufzu-
nehmen. War schon die Besteigung des
Eiffelturms, quasi noch touristisches
Pflichtprogramm, es wert, nach mehr als
300 Stufen Aufstieg von oben über die
Stadt schauen zu können, so war die Aus-
sicht von der Tour Montparnasse (59
Stockwerke) das höchste, was ich in den
vier Wochen erlebt habe. Bei einem strah-
lenden Herbstwetter, das mich den gan-
zen September über begleitete, zog es
mich zur Cité, an die Seine oder in den
Marais, wo eine Vielzahl von Straßenca-
fés zum Verweilen einladen. Immer wie-
der für mich beeindruckend waren die
Märkte, die ein buntes Gemisch an Far-
ben, Düften und Eindrücken bieten. Auch
ohne Kaufabsichten darf man sich einen
Besuch eines richtigen französischen
Marktes nicht entgehen lassen.

Die französischen Kolleginnen und
Kollegen haben mich sehr freundschaft-
lich aufgenommen. Dazu zählt unter an-
derem, daß man mir für den Tourist ver-
borgene Schätze dieser wunderbaren Stadt
gezeigt und Interesse an mir und damit am
(bibliothekarischen) Alltag in Deutsch-
land bekundet hat.

Ich habe mich rundum wohl gefühlt,
nicht nur, weil ich fast direkt am Mont-
martre gewohnt habe. Also, wer es immer
noch nicht weiß: Paris ist eine Reise wert,
am besten gleich mehrere in regelmäßi-
gen Abständen.

Mein Aufenthalt in Paris hat mir ein
Land, das ich bis dahin schon recht gut
kannte, noch vertrauter und liebenswerter
gemacht, tout en restant fidèle à la maxi-
me: c’ est dans l’alterité qu’on découvre
sa propre identité.

Annette Eckes, UB, Tel. 54 - 42 74

1 Zur Geschichte der Bibliothek vgl. Paule Dumait-
re, Histoire de la médecine et du livre médical, Paris,
1978.

2 Das französische Ministerium für Erziehung be-
treibt seit Beginn der 80er Jahre die Einrichtung von
Sondersammelgebietsbibliotheken nach deutschem
Vorbild. Diese Centres d’Acquisition et de Diffusi-
on de l’Information Scientifique et Technique haben
den deutschen SSG-Bibliotheken vergleichbar die
Aufgabe, die Wissenschaftsliteratur – nach Fachge-
beiten getrennt – national und in Auswahl auch
international zu sammeln, zu erschließen und bereit-
zustellen. Um dieser Aufgabe nachkommen zu kön-
nen, erhalten die CADIST spezielle finanzielle Zu-
schüsse. Vgl. Daniel Renoult, Les bibliothèques
dans l’université, Paris, 1994, S. 225ff.

3 Die Mehrzahl der französischen Universitätsbi-
bliotheken verzeichnet Bestände zwischen 200.000–
500.000 Bände, vgl. Ministère de l’Education Na-
tionale, de l’Enseignement Supérieur, de la Recher-
che et de l’Insertion Professionelle, Annuaire des
bibliothèques universitaires 1993, Paris 1995, S. 35.
4 Sibil (Système intégré pour bibliothèques) wurde
in Lausanne entwickelt und verbreitete sich von hier
aus über die Westschweiz einschließlich der Region
Basel und des Westschweizer Bibliotheksverbun-
des bis nach Frankreich.

5 Mo–Fr 10.00–19.00 Uhr, Sa. 13.30–18.30 Uhr, in
der vorlesungsfreien Zeit verkürzte Öffnungszeiten.

6 Insgesamt werden 20 Fachzeitschriften sowie 5
Tageszeitungen hier ausgelegt.

7 Vergleichszahlen der Deutschen Zentralbiblio-
thek der Medizin: 1995 hat die ZBMed 445.000
Fernleihwünsche erhalten (Vortrag von Herrn Dr. F.
J. Kühnen auf der Jahrestagung der Arbeitsgemein-
schaft für medizinisches Bibliothekswesen, am
2.10.1996 in Basel).
8 Es existiert keine für alle Bibliotheken verbindli-
che Fernleihordnung, die den Preis für die Inan-
spruchnahme des PEB landesweit festsetzen und
somit harmonisieren würde. Frankreich ist auf dem
Weg der Dezentralisierung, jede Bibliothek bzw.
Universität legt den Preis selbst fest.
9 Diese „messagerie électronique“ ist ein Werkzeug
der Bibliothekare und steht für den End-Nutzer nicht
zum direkten Zugriff zur Verfügung.

10 Vgl. Daniel Renoult, Les bibliothèques dans
l’université, Paris, 1994, S. 258ff.

11 Die BIUM ist im Gebäude der ehemaligen Faculté
de Médecine de Paris, dem heutigen Sitz der Univer-
sität Paris V René Descartes, beherbergt. Die Ge-
bäude stammen aus dem 18. und 19. Jahrhundert.

12 Die einzuscannenden Seiten eines Buches werden
vor dem Scannen aus dem Einband gelöst, da es
kostengünstiger ist, Einzelblätter zu bearbeiten. Spä-
ter werden die so auseinandergeschnittenen Bücher
wieder gebunden. Verbietet sich diese Behandlung,
etwa bei kostbaren Dokumenten, werden erst Mi-
krofilme angefertigt, die dann als Scanvorlage die-
nen.
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Im Jahre 1996 haben gleich drei Heidelberger Bibliotheken ihre bauliche Situation entscheidend verbessern können. Alle drei
gehören zu überregional bedeutenden Institutionen: Deutsch-Amerikanisches Institut, Friedrich-Ebert-Stiftung und Max-Planck-
Institut für Ausländisches Öffentliches Recht und Völkerrecht. Sie stellen sich im folgenden vor.
Daran anschließend präsentiert sich im Bunde überregional bedeutsamer Institutionen – allerdings ohne einen Neubau für die
Sammlung erhalten zu haben – das Heidelberger Zentralarchiv zur Erforschung der Geschichte der Juden in Deutschland.
Und als fünfte, 1996 neu entstandene Bibliothek im Heidelberger Bibliothekssystem stellt sich die Bibliothek des Eine-Welt-
Zentrums im Kulturbahnhof Karlstor vor.

Institutsnachrichten

Die Bibliothek des Deutsch-
Amerikanischen Instituts in
Heidelberg

Das Deutsch-Amerikanische Institut,
das 1946 aus einer halb-privaten Initiative
einiger Amerikaner mit ein paar hundert
Büchern als Amerika-Haus gegründet
wurde, hat sich mittlerweile zu einer Grö-
ße im Heidelberger Kulturleben entwik-
kelt. Neben zahlreichen kulturellen Veran-
staltungen wie z. B. Symposien, Diskussio-
nen, Vorträgen und Autorenlesungen kann
es auch mit seinem Herzstück, der eng-
lisch-sprachigen Bibliothek, aufwarten.

Nach zahlreichen Schwierigkeiten,
die es in den vergangenen Jahren zu über-
winden galt (wie den Rückzug der Ame-
rikaner aus der Finanzierung oder den
erwogenen Abriß des Gebäudes), beschloß
der Heidelberger Gemeinderat im Som-
mer 1995 die Bewilligung von 3 Millio-
nen DM für die Sanierung des Hauses in
der Sofienstraße 12.

Nach nur ca. neun Monaten war der
Umbau abgeschlossen, und das Deutsch-
Amerikanische Institut konnte sich am
9.11.96 mit dem „Tag der offenen Tür“
der Öffentlichkeit präsentieren. Die Um-
gestaltung, die auch und gerade die Bi-
bliothek betraf, fand bei den Besuchern
eine lebhafte Zustimmung („Bereits bei
der Einweihung vor wenigen Tagen
herrschte große Begeisterung über die

gelungene Sanierung des Hauses…“,
Stuttgarter Zeitung, 2.11.96).

Seit dem 11.11.96 nun ist die Biblio-
thek mit ihren vielen verschiedenen An-
geboten wieder regelmäßig allen LeserIn-
nen zugänglich. Der größte Bereich ist der
ca. 20.000 Bücher umfassende Bestand
zu Themen wie Literatur, Natur- und
Sprachwissenschaften, Religion und Phi-
losophie sowie an Nachschlagewerken.
Außerdem wird ab Anfang 1997 wieder
eine Bücherecke für die „Kleinen“ einge-
richtet.

Als Ergänzung stehen ca. 900 Audio-
kassetten zu Themen aus Politik und Ge-
sellschaft sowie zur Literatur zur Verfü-
gung. Ebenso werden englischsprachige
Videos (Spielfilme und Dokumentatio-
nen) ausgeliehen.

Sollten benötigte Bücher sich nicht
im Bestand des DAI Heidelberg befinden,
bietet das Institut die Möglichkeit, die
gewünschte Literatur von anderen DAIs
und Amerika-Häusern mittels Fernleihe
zu beschaffen.

Der zweite große Bereich der Biblio-
thek des Deutsch-Amerikanischen Insti-
tuts ist die Schüler- und Studentenbera-
tung. Dieses Informationsangebot richtet
sich an alle Schüler und Studenten, die in

den USA zur Schule gehen, eine Univer-
sität besuchen oder ein Praktikum absol-
vieren wollen.

Für die Vorbereitung des Auslands-
aufenthaltes kann dann die Infothek in
Anspruch genommen werden, die wichti-
ge Informationen bereitstellt, wie zum
Beispiel:

• allgemeine Adressen (Konsulate,
DAIs, IHKs etc.)

• High Schools und Universitäten

• Übersicht der Austauschorganisa-
tionen (für Schüleraufenthalte)

• Gebühren der Universitäten

• Finanzierungsmöglichkeiten
(Stipendien)

• Versicherung

• US-amerikanische Firmen

• Auskunft über Visaformalitäten
(keine Visaerteilung!)

• Work-Camps
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• Au pair

• Sprachreisen

• Information und Anmeldungen zu
den Sprach- und Zulassungstests
der US-Universitäten (TOEFL,
USMLE, GMAT, SATI+SATII)

• Vorbereitungsbücher für die
Sprach- und Zulassungstests

Um Schülern die Nutzung der DAI-
Bibliothek zu erläutern und damit zu er-
leichtern, werden Schulklassen Führun-
gen nach Vereinbarung angeboten.

Darüber hinaus haben Schüler und
Eltern die Möglichkeit, auf der jährlich
stattfindenden Exchange Fair direkt bei
den Veranstaltern der Austauschprogram-
me für High School-Aufenthalte, Au pair
und Sprachreisen Fragen zu stellen und
Angebote zu vergleichen.

Für Studenten sind für das nächste
Jahr Vorträge vorgesehen, die unter ande-
rem auf die Problematik des Auslandsstu-
diums eingehen, spezielle Studiengänge
vorstellen und zu Praktika oder Jobs in
den USA Stellung nehmen.

Bei der Neuanschaffung von Büchern
wird in Zukunft in verstärktem Maße der
schon vorhandene Bestand der Nachschla-
gewerke über die deutsch-amerikanischen
Wirtschaftsbeziehungen zu einer eigenen
„Business Section“ erweitert. Dabei wird
man sich nicht nur auf Adressen zu die-
sem Thema beschränken, sondern auch
Material über Tourismus aufnehmen.

Wie in den Anfangsjahren der Bi-
bliothek, als das Amerika-Haus noch ei-
nen Bücherbus unterhielt, will die DAI-
Bibliothek auch jetzt wieder aktiv für die
Öffentlichkeit da sein. Neben dem be-
schriebenen Angebot werden bereits Au-
torenlesungen organisiert und Ausstellun-
gen zu bestimmten Themen präsentiert.

Ingrid Ludolph, DAI, Tel. 2 47 71

Vom Berliner Tageblatt bis zur
Arbeiterliteratur

Auf Spurensuche
in der Bibliothek der

Friedrich-Ebert-
Gedenkstätte

„Ist das hier die Bibliothek?“ Mit dieser
Frage wird die studentische Bibliotheks-
aufsicht in der Reichspräsident-Friedrich-
Ebert-Gedenkstätte fast täglich konfron-
tiert. Zugegeben: Natürlich wissen die
meisten Benutzer, wie eine Bibliothek
aussieht – die Bibliothek der Friedrich-
Ebert-Gedenkstätte sieht aber eben an-
ders aus als die üblichen Bibliotheken.
Holz, wohin man schaut: Nicht nur die
Regale sind wohltuend blecharm. Wo
sonst Regalteile aus Platzgründen als
Raumteiler fungieren, befinden sich in
der Ebert-Bibliothek mächtige Holzbal-
ken, die für eine behagliche Atmosphäre
sorgen.

Was ist mit den Büchern? Die Biblio-
thek umfaßt derzeit 6500 Bände, die sämt-
lich im Bibliothekssystem HEIDI erfaßt
sind und abgerufen werden können. Mit
diesem Bestand zählt die Bibliothek un-
bestreitbar zu den kleinen Bibliotheken.
Klein aber … Nur wenige Benutzer (ich
eingeschlossen) greifen zuerst und aus-
schließlich zu dem eigentlich gesuchten
Buch. Ein kleiner (un)absichtlicher Griff
daneben, und schon hat man eine bibliogra-
phische Kostbarkeit zur Hand. Über was
haben unsere Großväter und Großmütter
gelacht? Satirezeitschriften wie  Der Wah-
re Jakob oder Süddeutscher Postillon ge-
ben hierauf eine Antwort.

Natürlich wird man kaum eines der
Standardwerke zur deutschen Geschichte

des Kaiserreichs, der Weimarer Republik
und der Arbeiterbewegung vermissen –
schließlich dient die Bibliothek den wis-
senschaftlichen Mitarbeitern der Gedenk-
stätte sowie auswärtigen Geschichts- und
Politikwissenschaftlern als Forschungs-
bibliothek. Diese Werke – so unverzicht-
bar sie auch sein mögen – machen aber
nicht den alleinigen Reiz der Gedenk-
stätten-Bibliothek aus. Die zahlreichen
Originalbroschüren aus der Zeit des Kai-
serreichs und der Weimarer Republik sind
es, die den historisch Interessierten und
wissenschaftlich Forschenden die manch-
mal mühsame, meistens lohnende Quel-
lenarbeit ermöglichen. Der Quellenarbeit
dienen ferner die als Microfilm vorhande-
nen Zeitungen aus der Lebenszeit Fried-
rich Eberts wie z. B. zahlreiche Jahrgänge
des Berliner Tageblatts, des Hamburger
Echos, der Leipziger Volkszeitung und
natürlich des sozialdemokratischen Vor-
wärts auf insgesamt über 1000 Filmrol-
len. Selbstverständlich steht den Benut-
zern jederzeit und ohne Voranmeldung
ein Reader-Printer-Gerät zur Verfügung.
Der obligatorische Bibliothekskopierer
fehlt natürlich auch nicht; nur auf den
Internet-Anschluß müssen die Benutzer
noch ein wenig warten – er ist zur Zeit in
Vorbereitung. Am Lesegerät können fer-
ner in Form von Microfiches die Proto-
kolle des Deutschen Reichstags eingese-
hen werden. Wenn dabei nach längerer
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Bildschirmarbeit die Augen etwas müde
werden, gibt es Abhilfe: Beim Blick aus
den Fenstern der Bibliothek schweift das
Auge über die Hänge des Heiligenbergs,
die nicht nur des Philosophenwegs wegen
ein Augenschmaus sind. Dann aber sollte
man sich wieder an die Arbeit machen,
denn um 16 Uhr ist Feierabend in der
Bibliothek. Doch keine Sorge: Es ist noch
kein Benutzer, der noch dringende Arbei-
ten hatte, „gegangen worden“. Einen
Wermutstropfen hat die Bibliothek aller-
dings: Es dürfen keine Bücher – auch
nicht die schönsten – mit nach Hause
genommen werden. Der gegenwärtige
Umfang des Buchbestandes erfordert es,
die Gedenkstätten-Bibliothek als reine Prä-
senzbibliothek zu führen.

Mehr als nur am Rande sei abschlie-
ßend bemerkt, daß ein Rundgang durch
die Ständige Ausstellung der Friedrich-
Ebert-Gedenkstätte oder durch eine gera-
de präsentierte Sonderausstellung den ei-
nen oder anderen Bibliotheksbesuch sinn-
voll ergänzen kann.

Michael Braun, Stiftung Reichspräsident-
Friedrich-Ebert-Gedenkstätte: Bibliothek,
Tel. 91 07 29

Stiftung Reichspräsident-Friedrich-Ebert-Gedenkstätte: Bibliothek, Pfaffengasse 18, 69117 Heidelberg.
Telefon: (0 62 21) 91 07 29

Öffnungszeiten: Montag bis Donnerstag 10–16 Uhr, Freitag 10–13 Uhr
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Neubau für das Max-Planck-Institut
für Ausländisches Öffentliches

Recht und Völkerrecht und seine
Bibliothek

Das Neuenheimer Feld hat ein neues
Wahrzeichen. Zwei vor dem neuen Max-
Planck-Institut für Völkerrecht auf ge-
knickten Ständern angebrachte, durchlö-
cherte runde Scheiben stellen die in Un-
ordnung befindliche Welt dar. Von ihnen
führt über das Pflaster ein blauer Streifen
durch den Haupteingang in das Foyer des
Neubaus zu nur einer einzigen Scheibe,
welche die heile Welt symbolisiert. Diese
Kunst am und im Bau soll die friedenstif-
tende Tätigkeit des Max-Planck-Instituts
für Ausländisches Öffentliches Recht und
Völkerrecht sichtbar machen. Der für 23
Millionen DM errichtete Neubau dieses
Instituts steht im Neuenheimer Feld 535
und wurde am 30.10.1996 eingeweiht. Er
wurde von den Architekten Ermel, Hori-
nek und Weber aus Kaiserslautern ent-
worfen, die einen von der Max-Planck-
Gesellschaft ausgeschriebenen Architek-
tenwettbewerb gewonnen hatten. Sie schu-
fen zwei rechteckige Baukörper, je einen
für die Wissenschaftler und die Biblio-
thek des Instituts, welche durch eine an
das Foyer anschließende Rotunde ver-
bunden sind.

Der neue Bibliotheksteil enthält im
Erdgeschoß und im 1. Obergeschoß die
Arbeitsräume der Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter sowie den Lesesaal für die
Bibliotheksgäste, in dem eine Wendel-
treppe die beiden Geschosse verbindet.
Der Katalogsaal befindet sich in der den
Institutsteil und den Bibliotheksteil des
Neubaus verbindenden Rotunde. Nun ste-
hen wieder genügend Arbeitsplätze für
die Bibliotheksangehörigen zur Verfü-
gung, was in dem alten Institutsgebäude

in der Berliner Straße 48 nicht mehr der
Fall war. Die Arbeitsräume sind auch hel-
ler und ruhiger als vorher.

Die geplante großzügige neue EDV-
Ausstattung des Instituts und damit auch
der Bibliothek wird die Arbeitsmöglich-
keiten ebenfalls verbessern. Den Biblio-
theksmitarbeitern
sollen von ihrem Per-
sonalcomputer am
Arbeitsplatz auaus
swärtige Datenban-
ken und das Internet
zugänglich sein, und
der Bibliotheksrech-
ner soll von außer-
halb abgefragt wer-
den können. Der Le-
sesaal bietet mit 60
Plätzen ungefähr so-
viel Arbeitsmöglich-
keiten, wie vorher zur
Verfügung standen.
Allerdings gibt es
jetzt mehr Arbeits-
zimmer für Gäste als
früher.

Dank der größe-
ren Magazine ist es
möglich, die Bestän-
de wieder entspre-
chend der Systema-
tik und mit Fläche für
den Zuwachs aufzu-
stellen. Im Erdge-
schoß und im 1. Ober-
geschoß des Neubaus
befinden sich 5500
lfd m feststehende

weiße Regale, die sehr elegant wirken.
Dieser Eindruck entspricht auch dem
Wunsch der Architekten, die diese beiden
Geschosse jeweils als ein lichtdurchflute-
tes Kontinuum geplant haben. Die Mehr-
zahl der Bände ist jedoch in den beiden
Untergeschossen aufgestellt, wo zusam-
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Bücher und Zeitschriften im
Heidelberger Zentralarchiv zur

Erforschung der Geschichte der
Juden in Deutschland

Im Jahre 1987 hat der Zentralrat der Ju-
den in Deutschland mit Unterstützung der
Bundesregierung in Heidelberg eine zen-
trale Archiveinrichtung für den jüdischen
Bereich geschaffen. Im wesentlichen geht
es um die Sicherung und Aufbereitung
von Altakten für die historische Forschung.
Wie die meisten Archive hat auch das
Zentralarchiv zur Erforschung der Ge-
schichte der Juden in Deutschland eine
eigene Dienstbibliothek. In den zehn Jah-
ren seit der Gründung ist die Bibliothek
des Zentralarchivs auf gut 2000 Bände
angewachsen. Bei der Auswahl der Titel
werden drei Schwerpunkte berücksich-
tigt: Allgemeine Nachschlagewerke, Li-
teratur zu den Aktenbeständen und Fried-
hofsdokumentationen.

Zu den Nachschlagewerken gehören
neben archivarischer Fachliteratur auch
Adressenverzeichnisse und Bestandsüber-
sichten anderer Archive und Einrichtun-
gen. Auf Grund der historischen Entwick-
lung sind Quellen zur Geschichte der Ju-
den in Deutschland heute über die gesam-
te Welt verteilt. Einschlägige Verzeich-
nisse und Übersichten beziehen sich des-
halb nicht nur auf deutsche Staats- und
Stadtarchive, sondern z. B. auch auf Ein-
richtungen und Bestände in New York,
Paris, London, Jerusalem und Moskau.
Bei einem Teil der im Heidelberger Zen-
tralarchiv zusammengetragenen Verzeich-
nisse handelt es sich um Kopien unveröf-
fentlichter Manuskripte. Diese Sammlung
ermöglicht eine erste Orientierung weit
über den Umfang der im Zentralarchiv
archivierten Bestände hinaus. In gerin-
gem Maße werden auch Standardwerke

zur Geschichte der Juden in Deutschland
bereitgehalten. Für alle weitergehenden
Fragen kann das Zentralarchiv auf die gut
ausgestattete Bibliothek der benachbar-
ten Hochschule für Jüdische Studien zu-
rückgreifen.

Bei der eigenen archivischen Be-
standsbildung konzentriert sich das Hei-
delberger Zentralarchiv im wesentlichen
auf Akten und Unterlagen jüdischer Ge-
meinden, Organisationen und Personen
der Bundesrepublik. Dementsprechend
werden für die Dienstbibliothek verstärkt
Veröffentlichungen erworben, die sich auf
die Nachkriegsgeschichte der Juden in
Deutschland beziehen. Diese Literatur soll
sowohl den Mitarbeitern als auch den
Benutzern des Archivs ein besseres Ver-
ständnis der Akten und Sammlungen er-
möglichen. Umgekehrt gelangen über die
Regelung zur Abgabe von Belegexem-
plaren auch all jene Arbeiten in die Bi-
bliothek des Archivs, die unter wesentli-
cher Verwendung von Beständen des Zen-
tralarchivs entstanden sind. Eine entspre-
chende Liste kann jetzt über die Home
Page des Zentralarchivs im Internet kon-
sultiert werden (http://www.uni-
heidelberg.de/institute/sonst/aj/). Auch in
dieser Titelgruppe befinden sich immer
wieder unveröffentlichte Arbeiten. In der
Regel handelt es sich dabei um Magister-
arbeiten. Die Möglichkeit einer Benut-
zung derartiger Forschungsergebnisse
hängt dann von der Zustimmung der Au-
toren ab.

Ergänzend zu den Akten der Gemein-
den und Verbände wird im Zentralarchiv
eine Sammlung von Mitteilungsblättern

aufgebaut. Es wird angestrebt, alle in der
Bundesrepublik von jüdischen Gruppen
oder Organisationen mehr oder weniger
periodisch herausgegebenen Publikatio-
nen möglichst vollständig zusammenzu-
tragen. Unter Publikation werden in die-
sem Zusammenhang schriftliche Mittei-
lungen verstanden, die wenigstens in dem
Sinne öffentlich sind, daß sie den Mitglie-
dern einer Gemeinde, eines Vereins oder
einer Organisation zugeschickt werden.
Die Sammlung des Zentralarchivs reicht
also von Zeitungen und Zeitschriften, die
öffentlich vertrieben werden, über Mittei-
lungsblätter Jüdischer Gemeinden und
Programmhefte Jüdischer Volkshoch-
schulen bis hin zu xerokopierten Rund-
briefen. Im Unterschied zu den Akten
sind diese periodischen Mitteilungen in
der Regel frei zugänglich. Durch die Auf-
nahme von Rundbriefen geht diese Samm-
lung jedoch weit über den Rahmen eines
gewöhnlichen Zeitschriftenbestands hin-
aus.

Eine dritte Literaturgruppe hängt mit
der Dokumentation jüdischer Grabin-
schriften zusammen. Es gibt in der Bun-
desrepublik ungefähr 2000 jüdische Fried-
höfe. Die Gesamtzahl der Grabsteine läßt
sich auf etwa 600000 schätzen. Fast über-
all sind diese Steine heute von Verwitte-
rung und Zerstörung bedroht. Nachdem
das Zentralarchiv in den ersten Jahren
seines Bestehens die 54000 jüdischen
Grabsteine im Bundesland Baden-Würt-
temberg fotografiert hat, ist es jetzt dazu
übergegangen, eine Übersicht über alle
Projekte zur Dokumentation jüdischer
Grabinschriften auf dem Gebiet der Bun-
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desrepublik zu erarbeiten. Zu diesem
Zweck werden systematisch alle Veröf-
fentlichungen über jüdische Friedhöfe für
die Dienstbibliothek angeschafft. Auch
ein großer Teil der seit etwa zwei Jahr-
zehnten in wachsendem Umfang erschei-
nenden Literatur zur jüdischen Lokalge-
schichte ist in diesem Zusammenhang von
Bedeutung und wird erworben.

Um die zahlreichen oft sehr seltenen
Druckerzeugnisse auch einem breiteren
wissenschaftlichen Publikum zugänglich
zu machen, meldet das Zentralarchiv sei-
ne Neuzugänge regelmäßig an den Süd-
westdeutschen Bibliotheks-Verbund. Da
im Zentralarchiv jedoch keine Struktur
für einen normalen Leihverkehr aufge-
baut werden kann, ist eine Benutzung der
Bücher i. a. nur vor Ort möglich, ähnlich
wie bei den Archivalien.

Peter Honigmann, Zentralarchiv zur
Erforschung der Geschichte der Juden in
Deutschland, Tel. 16 41 41

Bibliothek des
Eine-Welt-

Zentrums im
Karlstorbahnhof

Eine der Ideen, die mit dem Einzug in den
Karlstorbahnhof verwirklicht werden
konnten, war die Einrichtung einer Bi-
bliothek mit Büchern, Zeitschriften, Vi-
deos und sogenannter Grauer Literatur,
die es in der Form in Heidelberg nicht
gibt, die aber für die Arbeit der etwa 30
Mitgliedsgruppen des Eine-Welt-Zen-
trums von Bedeutung ist.

Die Mitgliedsgruppen arbeiten zu so
unterschiedlichen Bereichen wie Frieden,
Umwelt, Entwicklungspolitik, ausländi-
sche Kulturarbeit, Medien oder Menschen-
rechte. Diese Gruppen haben im Karlstor-
bahnhof entweder eigene Büros, treffen
sich hier regelmäßig für ihre inhaltliche
Arbeit oder machen Veranstaltungen zu
ihren Themen.

Unter anderem für ihre inhaltliche
Arbeit war die Idee einer Bibliothek kon-
zipiert. Sie gehört sozusagen zur Infra-
struktur des Eine-Welt-Zentrums mit dazu.

Drei Schwerpunkte gibt es in der
kleinen, aber dennoch feinen Bibliothek.

Da wäre als erstes der größte und
älteste zum Thema Frieden bzw. Soziale
Bewegungen. Hervorgegangen aus dem
Friedensladen, der sein Domizil aus der
Schillerstraße in den Karlstorbahnhof ver-
legt und im Zuge dieses Wandels auch
sein Archiv mitgebracht hat. Seit über 10
Jahren wurde dort Literatur über und aus
der Friedensbewegung, zu Antimilitaris-
mus, Rüstung, Neonazis, Umwelt, Litera-
tur zur alten und neuen Linken, über Ge-
waltfreiheit, zu Medienkritik und vielem
mehr gesammelt. Dazu gehört auch eine
gute Auswahl der gängigen Zeitschriften
in diesem Bereich. Auch das Videoar-
chiv, das der Bibliothek von der Medien-

gruppe Schrägspur vermacht wurde, ge-
hört fast ausschließlich zu diesem The-
menschwerpunkt, soll aber in Zukunft auf
die anderen Bereiche ausgedehnt werden.

Dieser Bereich ist der eigentliche
Ausgangspunkt und Grundstock der heu-
tigen Sammlung.

Als zweitgrößter Schwerpunkt kam
dann auf Initiative iranischer Gruppen im
Eine-Welt-Zentrum die persische Litera-
tur hinzu. Erstes Kriterium hier ist die
Sprache. Sowohl Literatur als auch Sach-
bücher und Zeitschriften bzw. Zeitungen
in persischer Sprache sind ausleihbar. Die-
ser Teil wird bisher am meisten benutzt,
was deutlich zeigt, wie wichtig er ist. Die
nächste Möglichkeit für IranerInnen, sich
mit persischer Literatur einzudecken, ist
in Frankfurt und somit aus dem Rhein-
Neckar-Kreis nicht so einfach zu errei-
chen.

Der dritte und letzte Schwerpunkt ist
Afrika. Im Vordergrund hier steht afrika-
nische Literatur, auch zum Teil in Origi-
nalsprachen (meistens Englisch, Franzö-
sisch), Politik, Geschichte und Philoso-
phie. Auch hier gilt der Grundsatz, daß
möglichst solche Bücher und Zeitschrif-
ten angeschafft werden, die sonst in Hei-
delberg nicht ausleihbar sind.

Natürlich gibt es auch noch Literatur
zu anderen Themen und anderen Konti-
nenten, anderen Ländern.

Für die Arbeit der Gruppen gibt es
Lexika, Adreßbücher, Ratgeberliteratur,
Handbücher zu speziellen Themen und
vieles mehr. Auch Kataloge anderer Ar-
chive, vor allem aus dem Medienbereich,
liegen bereit. Über das Büro des Eine-
Welt-Zentrums sind Daten zu anderen
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Archiven, Bibliotheken oder Informati-
onsstellen erhältlich.

Es gibt im Rahmen des Eine-Welt-
Zentrums eine Bibliotheksgruppe, die aus
Ehrenamtlichen besteht und die die Bi-
bliothek organisiert.

Finanziert wird sie zum Teil durch
das Eine-Welt-Zentrum, das einen klei-
nen Etat für Veranstaltungen, Büromate-
rial, Abos und Büchereinkauf hat. Der
Friedensladen steuert seinen Bücheretat
weiterhin bei, und der Rest wird durch
Spenden von Privatleuten gedeckt.

Was die Veranstaltungstätigkeit be-
trifft, so gibt es einmal im Monat eine
Reihe mit dem Titel „EinBlick in die
Literatur der Bibliothek“, abwechselnd
von den Schwerpunktabteilungen bestrit-
ten. Es geht dabei einerseits darum, die
Bibliothek und ihren Inhalt bekannter zu
machen, andererseits um die Diskussion
über aktuelle Themen oder Neuerschei-
nungen in diesen Bereichen.

Es finden aber auch – in Zusammen-
arbeit mit anderen Gruppen oder Verei-
nen – Lesungen und Buchvorstellungen
mit AutorInnen statt.

Geöffnet hat die Bibliothek zweimal
wöchentlich und zusätzlich am ersten
Samstag im Monat. Das ist nicht so viel,
kann aber im Augenblick nicht anders
gelöst werden. Die Arbeit, die dort zu tun
ist, ist noch immens – die Eröffnung war
erst im April 1996. Zum einen werden
gerade die Titel der persischen Bücher
übersetzt, so daß sie auch für Nicht-Per-
sischsprachige lesbar und dadurch auch
katalogisierbar werden. Zum anderen muß
das Videoarchiv neu organisiert und kata-
logisiert werden, damit eine sinnvolle
Ausleihe überhaupt möglich ist.

Was die Ausleihe betrifft, so gelten
die allgemein üblichen Bedingungen. Wer
Bücher ausleihen will, muß einen Aus-
weis für DM 15,-/10,- pro Jahr erstehen.
Diese Gebühr soll zur Neuanschaffung
von Literatur dienen.

Die Bibliothek hat es sich zur Aufga-
be gemacht, zu allen Themen, zu denen
das Eine-Welt-Zentrum arbeitet und Ver-
anstaltungen macht, auch Literatur zur
Verfügung zu haben. Dies soll der Öffent-
lichkeit die Möglichkeit bieten, sich selbst
über das Laufende zu informieren, sich
eine eigene fundierte Meinung zu bilden.

Aber nicht nur in Zusammenhang
mit den Veranstaltungen, die im Karlstor-
bahnhof stattfinden, kann die Bibliothek
von Nutzen sein. Auch StudentInnen, die
zu speziellen Themen arbeiten, oder Mul-
tiplikatorInnen, die sich auf eine Unter-
richtseinheit vorbereiten, können hier fün-
dig werden.

Es ist eine Bibliothek zum Stöbern,
Reinlesen und Reinschnuppern. Die Aus-
leihe geht noch über die guten alten Kar-
teikarten – wenngleich auch der Bestand
über Computer erfaßt wurde. Das System
ist nach Rubriken aufgeteilt und dadurch
benutzungsfreundlich. Ein Besuch lohnt
sich daher immer mal.

Simone Knapp, Bibliothek des Eine-Welt-
Zentrums, Tel. 97 89 29

Bibliothek des Eine-Welt-Zentrums, Am Karlstor 1,
69117 Heidelberg

Tel.: 06221-978929, Fax: 06221-978931

Öffnungszeiten: dienstags 16–18.30 Uhr, mittwochs
15–19 Uhr, 1. Samstag im Monat 16–18.30 Uhr
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125 neue Leseplätze in der
Heidelberger Universitätsbibliothek

UB-Nachrichten

Am 1. Februar 1996 wurde nach einer Bauzeit von nur 11 Monaten im Altbau der
Heidelberger Universitätsbibliothek in der Plöck eine umfangreiche Baumaßnahme
abgeschlossen, deren Ergebnis sich sehen lassen kann: In den Lesebereichen wurden
insgesamt 125 neue Leseplätze geschaffen. Gleichzeitig erhielt auch der PC-Pool und
der AV-Medien Bereich mit insgesamt knapp 50 Arbeitsplätzen einen neuen Standort
im Untergeschoß der Bibliothek.
Die Einweihung der neuen Lesebereiche und des PC-Pools erfolgte im Rahmen einer
kleinen Feier im Beisein zahlreicher Gäste und Mitarbeiter/innen durch den Rektor
der Universität Prof. Dr. Dr. h. c. Peter Ulmer. In seiner Begrüßungsansprache wies
der Rektor darauf hin, daß zum dritten Mal in einem Zeitraum von nur zwei Jahren der
Abschluß einer größeren Baumaßnahme der Universitätsbibliothek gefeiert werden
könne. Im März 1994 sei eine grundlegende Neukonzeption der Ortsleihe erfolgt, die
eine rationelle Gestaltung der Arbeitsabläufe, großzügig bemessene Raumverhältnis-
se und ein freundliches Ambiente mit sich gebracht habe. Ein gutes Jahr später, im Juni
1995, sei die Zweigstelle im Neuenheimer Feld nach komplettem Umbau wiedereröff-
net worden, sie biete statt zuvor 65 jetzt 200 Lese- und Arbeitsplätze, mithin also eine
Verdreifachung des Platzangebots. Mit der gerade abgeschlossenen Baumaßnahme
vergrößere sich jetzt auch im Altbau das Angebot an Leseplätzen von bisher 205 auf
nunmehr 330 Plätze. Alle diese Baumaßnahmen verdeutlichten das starke Interesse,
das die Heidelberger Universität an einer funktionierenden Zentralbibliothek habe.
Zwar könne auch das jetzt erreichte Platzangebot im Altbau der Bibliothek im Hinblick
auf die rund 17.000 Studierenden allein der Geistes- und Sozialwissenschaften aber
auch im Vergleich mit Bibliotheksneubauten in anderen Städten der Bundesrepublik
keineswegs befriedigen, doch sei von einer deutlichen Verbesserung zu sprechen. Der
Rektor schloß seine kurze Ansprache mit einem herzlichen Dank an alle Beteiligten.
Nach der Begrüßung durch den Rektor folgten Ansprachen der Leiter des Universitäts-
bauamtes und der Universitätsbibliothek. Theke veröffentlicht diese Ansprachen
nachfolgend in vollem Wortlaut.
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Ansprache des Leiters des Universitätsbauamts,
Ltd. Baudirektor Rolf Stroux

Ich freue mich sehr, daß wir heute mit der
Eröffnung des neugestalteten Leseberei-
ches den erfolgreichen Abschluß einer
weiteren vom Universitätsbauamt durch-
geführten Umbaumaßnahme in diesem
Universitäts- und Bibliotheksgebäude fei-
ern können.

Sie haben, sehr verehrter Herr Dr.
Dörpinghaus, zur Eröffnung des erweiter-
ten und neugestalteten Lesebereiches ein-
geladen. Hinter dieser schlichten Über-
schrift verbirgt sich ein ganzes Bündel
von Einzelmaßnahmen, die abschnittswei-
se durchgeführt werden mußten und de-
ren Zusammenführung einem nicht ganz
einfachen Puzzlespiel glich. Wie dies aus
baulicher Sicht gelungen ist, darf ich kurz
erläutern. In der Nutzungsanforderung der
Universitätsbibliothek vom 23. Novem-
ber 1994 sind die Ziele der Umbaumaß-
nahme genannt. Die wichtigsten waren:

1. die Erweiterung der Lesebereiche,

2. die Schaffung weiterer EDV-
Arbeitsplätze im Informationsbe-
reich und

3. die Konzentration des bibliographi-
schen und sonstigen Informations-
bereichs im Erdgeschoß und im 1.
Obergeschoß des Südflügels.

Noch im Dezember 1994 erfolgte die
Zustimmung der Zentralen Universitäts-
verwaltung zur Umsetzung dieser Ziel-
setzungen in konkrete Planungen und
Baumaßnahmen. Da eine Erweiterung der
Flächen im vorhandenen denkmalge-
schützten Baubestand nicht in Betracht
kam, konnten Flächenzuwächse in einem
Bereich nur durch Konzentration in ande-
ren Bereichen und eine optimale Ausnut-
zung der vorhandenen Flächen erreicht
werden. Das Grundkonzept war klar, Er-
weiterung der Leseplätze am vorhande-
nen Standort im Obergeschoß des
Triplex,wo wir uns heute befinden. Von
der vorzüglichen ruhigen und lichten Lage

können wir uns selbst überzeugen. Die
Möglichkeit, in der wärmeren Jahreszeit
die vorgelagerte Terrasse zu nutzen, wird
von den Besuchern des Lesesaales sicher
gerne angenommen. Diese Erweiterung
bedingte die Verlagerung der hier ohne-
hin funktional ungünstig untergebrachten
und ebenfalls unter Raumnot leidenden
Bereiche EDV- und AV-Medien. Der hier-
für erforderliche Raum konnte im Unter-
geschoß des Südflügels durch Konzentra-
tion der Kataloge im Erd- und Oberge-
schoß und eine Umverlegung der Garde-
robenbereiche in bisher durch das Fotola-
bor genutzte Flächen gewonnen werden.

Folgende wichtige Bauabschnitte er-
gaben sich aus den genannten Überlegun-
gen:

Ein erster Bauabschnitt umfaßte die
Verlegung des Fotolabors vom West- in
den Ostflügel mit direkter Zuordnung zur
Restaurierwerkstatt und Buchbinderei.
Dies hat eine wesentliche Verbesserung
der Betriebsabläufe zur Folge. Neben der
allgemeinen Renovierung der Räume
wurde eine Dunkelkammer mit Schleuse
eingerichtet, neue Laboreinrichtungen und
Beleuchtungskörper wurden beschafft.

In einem zweiten Bauabschnitt folgt
die Herrichtung und Renovierung der ehe-
maligen Räume des Fotolabors für den
Garderobenbereich mit Schließfächern für
die Benutzer der Bibliothek. Nach Um-
zug der Garderobenschränke und nach
Umzug der Katalogschränke vom Unter-
geschoß in das Obergeschoß wurde der
Weg frei für den Ausbau dieser Bereiche
des Südflügels. Im ehemaligen Gardero-
benbereich fand ein Videoarbeitsraum
seinen optimalen Standort und auf den
ehemaligen Katalogflächen konnten EDV-
Arbeitsplätze übersichtlich und nach er-
gonomischen Bedingungen eingerichtet
werden. In diese Bereiche gelangt der
Nutzer nunmehr über einen kontrollierten
Zugang über den Katalogsaal. Ca. 80 EDV-
Anschlüsse wurden vernetzt installiert.
Ein erster Anfang für die geplante Ge-
samtausstattung des Gebäudekomplexes,

die im Endausbau circa, man höre, 960
Anschlüsse umfassen soll. Insgesamt
wurde im zweiten Bauabschnitt eine Flä-
che von 300 qm umgebaut und renoviert.
Eine Klimatisierung der EDV-Bereiche
ist installiert. Nach dem Umzug der EDV-
Arbeitsplätze und der Audiovisuellen
Medien aus dem Obergeschoß des Trip-
lex konnten schließlich diese Räume in
einem dritten Bauabschnitt als großzügi-
ger Lesesaal ausgebaut und renoviert wer-
den. Drei neu geschaffene Gruppenar-
beitsräume ergänzen das Angebot an Le-
seplätzen. Auf ca. 330 qm Fläche konnte
das Lesesaalplatzangebot ganz wesent-
lich erweitert werden. Die Gesamtkosten
der Baumaßnahme ohne die Kosten für
neue Einrichtungsgegenstände und Gerä-
te betragen ca. 650.000 DM, ein für den
Umfang der zu überarbeitenden Flächen
vergleichsweise bescheidener Betrag. Bei
der herrschenden Mittelknappheit war je-
doch diese Summe nur schwer bereitzu-
stellen und verlangt den Planern äußerste
Sparsamkeit bei der Festlegung der Aus-
baustandards ab. Wir würden uns freuen,
wir hätten wieder die Mittel, den Ausbau-
standard von 1905 zu erreichen. Daß wir
heute die Fertigstellung einer Baumaß-
nahme feiern können, bedingt jedoch nicht,
daß der gelegentlich unvermeidbare Bau-
lärm in diesem Gebäude nunmehr ein
Ende hat. Wir wissen aus Erfahrung, daß
eine sich ständig fortentwickelnde Biblio-
thek für Planer und Bauleute immer Ar-
beit bereit hält. Der bekannte Ausspruch
von Carl Wehmer, 1955 Bibliotheksdi-
rektor, ich zitiere: „Niemals ist eine Uni-
versitätsbibliothek fertig, immer ist sie im
Umbau“, hat sich bis heute bewahrheitet.

Einige wenige Zahlen mögen dies
belegen. Allein in den vergangenen 20
Jahren wurden für Um- und Erweiterungs-
bauten einschließlich des Tiefmagazins
und der Neugestaltung des Innenhofes
nicht weniger als 45 Mio. DM aufgewen-
det und für die laufenden Bauunterhaltun-
gen wurden ca. 5 Mio. DM bereitgestellt.
Unter Ihrer Führung, sehr geehrter Herr
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Dr. Dörpinghaus, da bin ich mir sicher,
wird die Bautätigkeit auch in Zukunft
weitergehen. Ein Antrag für den Umbau
des Theken- und Kontrollbereiches in den
Lesebereichen liegt bereits vor und soll-
ten die Baumittel fließen, geht es auch in
diesem Jahr mit dem Bauen weiter.

Lassen Sie mich, sehr verehrte Da-
men und Herren, zum Abschluß noch all
denen danken, die zum Gelingen der Bau-
maßnahme beigetragen haben. Zunächst
danke ich Ihnen, sehr geehrter Herr Dr.
Dörpinghaus und Ihren Mitarbeiterinnen
und Mitarbeitern, daß Sie uns stets mit
Ihrem Rat zur Seite standen. Sie haben die

Beeinträchtigungen des Bauens geduldig
ertragen und auch in Zeiten in denen an
allen Ecken gebaut wurde und nichts fer-
tig zu werden schien, haben Sie Geduld
und Zuversicht nicht verloren.

Danken möchte ich an dieser Stelle
auch meinen Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern im Universitätsbauamt, die unter
der Leitung von Herrn Baurat Bauer diese
mit hohem Koordinierungsaufwand ver-
bundene Baumaßnahme durchgeführt ha-
ben. Herr Höhne und Frau Koch zeichnen
für die Planung verantwortlich, Herr
Schweizer als langjähriger Kenner und
baulicher Betreuer des Gebäudes für die

Baudurchführung. Technische Spezialauf-
gaben, die es hierbei genug gab, wurden
von den Herren Müller, Ehler und Him-
mel fachkundig erledigt, was bei den be-
sonderen Anforderungen der Denkmal-
pflege nicht immer einfach war und be-
sonderes Einfühlungsvermögen erforder-
te. Ich hoffe, daß die nun in Betrieb ge-
nommenen Einrichtungen der neugestal-
teten Bereiche die angestrebten Ziele er-
füllen, den Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern der Bibliothek ihre tägliche Arbeit
erleichtern und den Benutzern den Auf-
enthalt in diesem Gebäude noch attrakti-
ver gestalten.

Ansprache des Leiters der Universitätsbibliothek,
Ltd. Bibliotheksdirektor Dr. Hermann Josef Dörpinghaus

„Niemals ist eine Universitätsbibliothek
fertig, immer ist sie im Umbau“.1 Mit
diesem Zitat, das von einem meiner Vor-
gänger, dem hochgelehrten Professor Carl
Wehmer stammt, möchte ich Sie, lieber
Herr Stroux, nicht allzusehr erschrecken.
Aber diese Aussage hat schon einen wah-
ren Kern. Wehmer selbst hat diesen Kern
offengelegt: Aufgabe einer Bibliothek ist
es – so schreibt er – „der Forschung und
Lehre durch Vermittlung des Buches (ich
würde heute hinzufügen und der Informa-
tion) zu dienen. In welcher Form die Bi-
bliothek dieser Aufgabe am besten ge-
recht wird, das wird zu jeder Zeit von
neuem durchdacht, von neuem gelöst
werden müssen“.2

Mit dem Namen Carl Wehmers ver-
bindet sich der erste größere Umbau in der
Nachkriegsgeschichte des Durm’schen
Bibliotheksgebäudes von 1905. Mit sei-
nem Namen verbindet sich aber auch der
Abriß des prachtvollen, mit reicher Orna-
mentik ausgestatteten damaligen Lese-
saals im Erdgeschoß des Südflügels der
Bibliothek, dem sog. Schloßflügel, ein
Abriß, der aus heutiger Sicht nur als ganz
unverzeihliche Bausünde charakterisiert
werden kann.

Vor über 40 Jahren stellte sich die
Situation den damals tätigen Bibliotheka-
ren allerdings ganz anders dar: Der Buch-
bestand hatte sich seit 1905 mehr als ver-
doppelt, knapp 5000 Benutzer nahmen
die Bibliothek pro Jahr in Anspruch und
in allen Räumlichkeiten herrschte, wie
man damaligen Schilderungen entnehmen
kann, drangvolle Enge, zumal in dieser
Zeit die große Mehrzahl der Heidelberger
Seminar- und Institutsbibliotheken noch
nicht ausgebaut war bzw. noch gar nicht
existierte. So entschloß man sich 1954,
den repräsentativen Lesesaal, in dem der
auf Nüchternheit und Zweckmäßigkeit
gerichtete Zeitgeist ohnehin nur „kost-
spieligen und pomphaften Prunk“ zu er-
kennen glaubte, abzureißen. Durch Aus-
weitung der Außenwand des Südflügels
in den Hof und eine nicht unerhebliche
Hebung der Dachkonstruktion entstan-
den zwei neue übereinanderliegende,
schmucklos gestaltete große Säle, jeder
etwa 29m lang, 11m breit und 6m hoch,
von denen der obere, den wir heute als
bibliographisches Informationszentrum
nutzen, als neuer Lesesaal eingerichtet
wurde. Statt der von Durm vorgesehenen
100 Leseplätze standen damit seit 1955

genau 120 Leseplätze und eine Handbi-
bliothek von ca. 7500 Bänden zur Verfü-
gung, ein nicht gerade allzu großer Zu-
wachs. Fairerweise muß man allerdings
feststellen, daß die damalige Baumaßnah-
me erhebliche weitere Verbesserungen
zur Folge hatte und damit die bis dahin
kaum noch funktionsfähige Bibliothek zu
einem zumindest für die damalige Zeit
halbwegs brauchbaren Arbeitsinstrument
machte.

Noch während der Amtszeit Weh-
mers sollte sich dann allerdings die Zahl
der Studierenden mehr als verdoppeln,
der neu konzipierte Lesesaal war schon
bald ständig überfüllt, Umbau- und Neu-
baupläne, die das ganze Gebäude betra-
fen, wurden in den folgenden 25 Jahren
immer erneut diskutiert und wieder ver-
worfen bzw. nicht genehmigt.

Der nächste entscheidende Schritt
hinsichtlich der Verbesserung des Platz-
angebotes in den Lesesälen in diesem
alten Gebäude erfolgte somit in den 80iger
Jahren, im Rahmen der grundlegenden
Sanierung der ganzen Bibliothek, wobei
auch der Südflügel soweit möglich – und
d. h. leider ohne Rekonstruierung des al-
ten Lesesaals – nach den ursprünglichen
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Ideen des Baumeisters Durm restauriert
wurde.

Es ist das Verdienst meines Vorgän-
gers, Herrn Prof. Mittler, ein bei seinem
Amtsantritt 1979 schon bestehendes, eher
konservatives Sanierungskonzept durch
eine moderne Planung ersetzt zu haben,
die dann in den 80iger Jahren auch reali-
siert wurde. Mittler setzte durch, bislang
als Buchmagazin benutzte Flächen des
West-, Nord- und Ostflügels in weit grö-
ßerem Umfang als zunächst vorgesehen,
in Lesebereichsflächen umzuwidmen,
wobei die hier bislang gelagerten Bücher
zunächst in der Zweigbibliothek im Neu-
enheimer Feld untergebracht wurden und
1991 dann im neu errichteten unterirdi-
schen Tiefmagazin ihren endgültigen Platz
fanden. Große Teile der drei Magazinflü-
gel des Durm’schen Baus waren damit in
zwei Ebenen zu Lesebereichsflächen
umfunktioniert worden, so wie Sie sie
heute noch vorfinden. Der seit 1955 be-
nutzte Lesesaal erhielt zum gleichen Zeit-
punkt seine neue Bestimmung als biblio-
graphisches Informationszentrum und
wird in dieser Funktion auch heute noch
genutzt. Mit der Baumaßnahme der 80iger
Jahre konnte die Anzahl der Leseplätze
im Altbau von 120 auf exakt 205 Plätze
erhöht werden.

Doch auch dieses Angebot sollte sich
binnen nur weniger Jahre als unzurei-
chend erweisen. Bei meinem Amtsantritt
im Jahre 1991 mußte ich sehr rasch fest-
stellen, daß die Bibliothek dem Ansturm
der Studierenden nicht gewachsen war
und viel zu wenig Leseplätze hatte. Aus
der Freiburger Universitätsbibliothek
kommend, wo der 1978 eröffnete Neubau
zwei riesige, freundlich und modern ein-
gerichtete Lesesäle mit rd. 800 Plätzen
und einer Lesesaalhandbibliothekskapa-
zität von 180.000 Bänden bietet, mußte
das Heidelberger Angebot auf den Neu-
ankömmling geradezu kümmerlich wir-
ken. Daß das Heidelberger Leseplatzan-
gebot viel zu gering bemessen ist, zeigte
sich jedem, der es sehen wollte, täglich
daran, daß nicht wenige Studierende wäh-
rend des Semesters auf dem Fußboden
zwischen den Buchregalreihen Platz nah-
men, sich behelfsmäßige Arbeitsplätze im
Zeitschriftenmagazin einrichteten, eben
weil in den Lesebereichen kein freier Tisch

mehr vorhanden war, und es zeigte sich
nicht zuletzt auch daran, daß Innenein-
richtung und Mobiliar einen doch schon
sehr heruntergewirtschafteten Eindruck
machen, Indiz für den Benutzungsdruck
dem sie ausgesetzt sind. Jeder von Ihnen
kann sich bei einem Rundgang durch un-
sere Lesebereiche davon ein eigenes Bild
machen.

Unsere Überlegungen zur Verbesse-
rung der Situation richteten sich jedoch
zunächst nicht auf eine Renovierung von
Wänden und Fußböden und den Ersatz
des alten Mobiliars durch neues, obwohl
auch dies in nächster Zeit unabweislich
ansteht. Unsere Überlegungen richteten
sich auf ein wichtigeres Ziel: Auf die
Erweiterung des Leseplatzangebotes
durch Ausnutzung aller zur Verfügung
stehenden Raumreserven. Bei diesen
Überlegungen kam uns der zunehmende
Einsatz der elektronischen Datenverar-
beitung namentlich seit Beginn der 90iger
Jahre zu Hilfe.

Nachdem der alphabetische Zettel-
katalog der UB schon 1986, der Zettelge-
samtkatalog der Institutsbestände 1990
und der systematische Zettelkatalog 1991
zugunsten einer elektronischen Katalog-
führung abgebrochen worden waren, stand
fest, daß für Kataloge in Zettelform kein
Zuwachsraum mehr benötigt wurde und
zudem davon ausgegangen werden konn-
te, daß die Zettelkataloge mit wachsenden
Jahren auch immer weniger benutzt wer-
den würden.

Diese Ausgangslage hat uns veran-
laßt, die umfangreichen Katalogschränke
im Katalogsaal des Erdgeschosses eng
zusammenzurücken, den in den einzelnen
Katalogschubladen für den künftigen Zu-
wachs vorgehaltenen freien Platz voll aus-
zunutzen, somit die Zahl der Katalog-
schränke insgesamt zu reduzieren und
schließlich den bislang im Untergeschoß
der Bibliothek stehenden Zettelgesamt-
katalog auf die Galerie des Katalogsaales
im Erdgeschoß zu verlagern. Außerdem
wurde die ebenfalls im Untergeschoß des
Westflügels befindliche Fotostelle in den
Ostflügel in einen Raum der Buchbinder-
werkstätte verlagert und der frei geworde-
ne Raum – ergänzt durch einige kleine
Kellerräume – für die Unterbringung ei-
ner Garderobenanlage benutzt, die zuvor

seitlich des Zettelgesamtkatalogs im Un-
tergeschoß untergebracht war. Mit diesen
Maßnahmen waren insgesamt 345 qm
Nutzfläche frei geworden, die für neue
Zwecke vorgesehen werden konnten. Wir
haben uns dann dafür entschieden, den
bislang hier an dieser Stelle im Triplex
untergebrachten studentischen PC-Pool
sowie den ebenfalls hier untergebrachten
sog. Bereich für Audiovisuelle Medien in
das freigewordene Untergeschoß zu ver-
lagern und den Triplexbereich für die Er-
weiterung der Leseplätze zu nutzen.

Nachdem unsere Pläne auf die Zu-
stimmung von Rektorat und Verwaltungs-
rat gestoßen waren, eine Unterstützung,
für die ich mich bei Ihnen, Magnifizenz,
ganz besonders und sehr herzlich bedan-
ken möchte, konnte im vergangenen Früh-
jahr mit den Bauarbeiten begonnen wer-
den.

Pünktlich zum 90jährigen Bestehen
des Altbaus wurde schon am 6. November
1995 im Untergeschoß der Bibliothek der
PC-Pool und der Bereich für Audiovisu-
elle Medien in Betrieb genommen. Dort
befinden sich z. Zt. acht Video- und zwei
Tonarbeitsplätze sowie außerdem sechs
Mikroformarbeitsplätze. Den Hauptteil
der Fläche aber nehmen 30 PC-Arbeits-
plätze in Anspruch. Einige dieser PC’s
stehen auch für die Internet-Nutzung zur
Verfügung, die Mehrzahl ist für die stark
gefragten Textverarbeitungsprogramme
reserviert. Bei zwei PC’s handelt es sich
um sog. Multimedia-PC’s für das Scan-
nen von Graphiken und Texten sowie für
die Digitalisierung von Videobildern. Sie
bieten auch die Möglichkeit, in Farbe aus-
zudrucken und ebenso sind bei der Auf-
sicht, die hier von Studenten ausgeführt
wird, auch hochwertige Ausdrucke mit
einem Laserdrucker möglich. Insgesamt
also ein vielfältiges und differenziertes
Angebot, das schon vom ersten Tag an
von 8.30 Uhr morgens bis 23.00 Uhr
abends voll von den Studierenden in An-
spruch genommen worden ist. Sehr er-
freulich ist auch, daß das Untergeschoß
durch die vom Bauamt vorgenommene
totale Vernetzung noch Erweiterungsmög-
lichkeiten für mindestens 20 weitere PC-
Arbeitsplätze bietet, die wir gerne auch
einrichten wollen, wenn wir für die Be-
schaffung der PC’s und der dafür erfor-
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derlichen Tische und Stühle weitere Mit-
tel zur Verfügung gestellt bekommen. Ein
Anfang ist gemacht und all denen, die
diesen Bereich im Untergeschoß noch
nicht kennen, empfehle ich heute nach-
mittag einen Besuch, nicht zuletzt des-
halb, weil die PC’s auch optisch – wie ich
meine – in einem sehr reizvollen Kontrast
zu dem braunen Sandsteingemäuer des
Kellergewölbes stehen. Der Zugang er-
folgt über das Erdgeschoß und wird durch
eine neu eigerichtete studentische Auf-
sicht kontrolliert.

Am heutigen Tag, meine Damen und
Herren, können wir nun den Abschluß des
2. Teils unserer Baumaßnahme mit der
Inbetriebnahme des neuen Lesebereichs
für Sozialwissenschaften feiern. Hier im
Triplexbereich wurden in hellen, licht-
durchfluteten Räumlichkeiten 85 Arbeits-
plätze neu eingerichtet, eine ganze An-
zahl von ihnen mit einem wunderschönen
Blick auf den Heiligenberg und den Philo-
sophenweg. Wir hoffen auch, die davor
gelagerte Terrasse im Sommer zur Re-
kreation begehbar machen zu können. Die
Einrichtung ist völlig neu, wobei wir so-
wohl beleuchtete Carrels wie einfache
Tische als Arbeitsmöglichkeiten anbie-
ten, so daß Uniformität vermieden wird.

Zwei Besonderheiten zeichnen die-
sen neuen Arbeitsbereich aus: Im Ein-
gangsbereich finden Sie gleich rechter
Hand drei kleinere Räume, sog. Parlatori-
en, mit je vier Arbeitsplätzen. Diese Räu-
me sind speziell für Studierende der
Rechtswissenschaften gedacht, die darin
ungestört in kleinen Gruppen „Fall“-Dis-
kussionen betreiben können, eine typi-
sche Arbeitsmethode in der juristischen
Ausbildung. Ich bin davon überzeugt, daß
diese Parlatorien, die wir durch Eintra-
gungen in ausliegende Stundenpläne der
studentischen Selbstverwaltung überlas-
sen, rasch von morgens bis abends ausge-
bucht sein werden.

Eine zweite Besonderheit finden Sie
linkerhand im Eingangsbereich. Dort ste-
hen drei PC’s für studentische Nutzung,
die erstmals den Zugang zu allen Online-
und PC-Datenbanken vom Lesesaal er-
möglichen. Dabei kommen für Juristen
natürlich insbesondere die Datenbanken
von Juris in Frage. Hier darf ich darauf
hinweisen, daß diese PC’s aus unserer

Sicht einen geradezu idealen Standort ge-
funden haben, nämlich unmittelbar neben
dem juristischen Zeitschriftenbestand.
Man kann mit Recht sagen, daß diese
PC’s somit die virtuelle Bibliographie zum
vorhandenen Bestand bieten, denn alle
über PC ermittelten Daten lassen sich
sofort in den daneben stehenden Zeit-
schriften nachschlagen.

Meine Damen und Herren: Ich hatte
darauf hingewiesen, daß dieser neueinge-
richtete Bereich 85 neue Lese- und Ar-
beitsplätze zur Verfügung stellt. Tatsäch-
lich liegt die Zahl an neuen Lese- und
Arbeitsplätzen noch wesentlich höher.
Durch den Abbruch eines größeren Ar-
beitsraumes, indem bislang Mikrofilme
und- fiches untergebracht waren, werden
in den nächsten Wochen weitere 10 Ar-
beitsplätze geschaffen und weitere 30
Leseplätze sind innerhalb der bisherigen
Lesebereiche dadurch entstanden, daß die
Buchbestände der Sozialwissenschaftler
in diesen neuen Bereich eingezogen sind.
Damit profitieren indirekt auch die Stu-
dierenden der geisteswissenschaftlichen
Fächer von dieser Baumaßnahme. Statt
bisher 205 Leseplätzen kann der Altbau
der Heidelberger Universitätsbibliothek
in Zukunft exakt 330 Leseplätze anbieten.
Das ist eine Erweiterung um über 60%,
eine doch sehr beachtliche Steigerung,
aber immer noch nicht genug, um den
Ansprüchen einer Massenuniversität zu
genügen. Ganz im Gegenteil würde ich
den jetzt erreichten Status als das Mini-
mum dessen, was diese zentrale Biblio-
thek braucht, bezeichnen. Für mich ist
dies gewissermaßen der Anfang zum
Mehr.

Den denkmalgeschüzten Altbau, der
uns lieb und dem Universitätsbauamt teu-
er ist, haben wir jetzt wirklich bis auf den
letzten Winkel ausgenützt. Es wird in
Zukunft darauf ankommen, nach Erwei-
terungsmöglichkeiten über den Altbau
hinaus zu suchen, um die Funktionsfähig-
keit der zentralen Bibliothek dieser Uni-
versität auch in Zukunft sicher zu stellen.
Wir hoffen, daß wir von Rektorat und
Universitätsverwaltung dabei auch wei-
terhin unterstützt werden.

An den Schluß meiner Ausführun-
gen möchte ich den Dank stellen. Wenn
man wie ich in der glücklichen Lage ist,

sich binnen von nur 2 Jahren zum dritten-
mal für Umbaumaßnahmen bedanken zu
können, dann kann der Dank eigentlich
jedesmal nur noch herzlicher ausfallen.
Und so ist es auch!

Ihnen Herrn Stroux und Ihren Mitar-
beitern – und hier möchte ich namentlich
Herrn Baurat Bauer und Herrn Amtsrat
Schweitzer nennen, die für diese Bau-
maßnahme zuständig waren – Ihnen also
Herr Stroux aber auch all denen, die im
Hintergrund im Universitätsbauamt tätig
waren, danke ich für eine wie immer sehr
harmonische und ganz ausgezeichnete
Zusammenarbeit. Kurz gesagt: Es macht
Spaß, mit Ihnen zu bauen.

Der Universitätsverwaltung mit Herrn
Kanzler Kraft an der Spitze und dem zu-
ständigen Dezernat 3 mit Frau Greenier
und Herrn Sauer danke ich für alle Unter-
stützung und möchte nicht vergessen, in
diesen Dank namentlich auch die Herren
Herrmann und Mathes von der Universi-
tätsverwaltung einzuschließen, die uns bei
der Ausstattung und beim Umzug auf
viele Weise bereitwillig geholfen haben.

Aber auch den eigenen Mitarbeitern
gilt mein Dank. Zu nennen sind hier die
Herren Dr. Eichler und Dr. Neu-Zuber,
die diese Baumaßnahme in allen Details
mit Pflichtbewußtsein und großem Enga-
gement begleitet haben. Ein ganz beson-
derer Dank gilt schließlich auch dem
Hauptsachbearbeiter unserer Lesesäle,
Herrn Renner, der in den letzten Tagen
und Wochen mit nur wenigen studenti-
schen Hilfskräften aber unter sehr hohem
persönlichen Einsatz, mit Initiative und
Klugheit den Umzug aller Bücher bei
laufendem Betrieb nicht nur geplant, son-
dern auch durchgeführt und dafür gesorgt
hat, daß alle Bücher schließlich noch recht-
zeitig den richtigen Platz gefunden haben.

Ich freue mich, daß ich so tüchtige
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen habe,
und damit meine ich auch die lange Liste
all derjenigen, die jetzt nicht namentlich
genannt worden sind, die aber in dieser
oder jener Weise ebenfalls dazu beigetra-
gen haben, daß der Umbau nun erfolg-
reich abgeschlossen werden kann.

1 Wehmer, Carl: Bibliothek im Umbau

In: Ruperto Carola 7.1955. Heft 18, S. 23
2 a. a. O., S. 23
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„Mit urkund dises briefs“
Ausstellung in der Heidelberger UB

Mittelalterliche Originalurkunden aus Heidelberger
Sammlungen

Am 30. September 1996 wurde in den Räumen der Universitätsbibliothek die Ausstel-
lung „Mit urkund dises briefs – Mittelalterliche Originalurkunden aus Heidelberger
Sammlungen“ eröffnet. Die Ausstellung – mit freiem Eintritt – läuft noch bis 28.
Februar 1997.
Anlaß dieser Ausstellung ist zum einen das diesjährige Jubiläum der Stadt Heidelberg,
deren Name erstmals 1196 in einer Urkunde des Pfalzgrafen Heinrich des Älteren
auftaucht, zum anderen eine Tagung der „Internationalen Vereinigung für Urkunden-
forschung“ vom 27. September bis 2. Oktober 1996 im Wissenschaftsforum.

Unter „Urkunden“ versteht der Historiker schriftliche Erklärungen, die Rechts-
akte bekunden sollen. Solche Dokumente sind zentrale Quellen unserer Kenntnis der
Geschichte des Mittelalters. Die Urkunden dieser Zeit befinden sich heute zum
größten Teil in Archiven und Bibliotheken, viele inzwischen auch in Privatbesitz. Die
Universitätsbibliothek Heidelberg erwarb im letzten Jahrhundert fünf große Urkun-
densammlungen. Sie besitzt heute fast 4.500 Urkunden, davon rund 950 aus dem
Mittelalter. Knapp 100 dieser Schriftstücke – vornehmlich aus dem Rheingebiet
zwischen Straßburg und Trier – bilden den Grundstock der Ausstellung. Einige
Ergänzungen hat das Heidelberger Stadtarchiv geliefert.
Dem Ausstellungsbesucher soll ein Überblick über die Entwicklung des Urkundenwe-
sens in einem Zeitraum von 600 Jahren (897–1497) vermittelt werden. Unter den
Exponaten stechen optisch die feierlichen Herrscher- und Papsturkunden, ein bemal-
ter Ablaßbrief aus Avignon und Verträge zwischen oberrheinischen Fürsten und
Städten mit bis zu 24 Siegeln hervor.
Zwei Vitrinen sind speziell der Geschichte der Stadt und Universität Heidelberg
gewidmet: Hier ist u. a. das Kopialbuch der Abtei Schönau zu sehen. Der um das Jahr
1300 entstandene Pergamentkodex enthält in Abschrift auch die Urkunde mit der
Ersterwähnung Heidelbergs.
Für die Konzeption und wissenschaftliche Vorbereitung zeichnet Dr. Joachim Dahl-
haus vom Historischen Seminar, für die restauratorisch-technische Aufbereitung
Dipl.-Restaurator Jens Dannehl von der Universitätsbibliothek verantwortlich.
Theke veröffentlicht

• eine Übersicht über die Urkundensammlungen der Universitätsbibliothek
(Hermann Josef Dörpinghaus),

• die Ansprache zur Eröffnung (Joachim Dahlhaus),

• einen Beitrag zu den Siegeln mittelalterlicher Urkunden (Jens Dannehl).
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Die Urkundensammlungen der
Heidelberger
Universitätsbibliothek*

Eine kleine Übersicht aus aktuellem Anlaß

Jörn Bahns
zum Abschied aus dem

Dienst gewidmet

Am 30. September 1996 wurde im
Altbau der Heidelberger Universitätsbi-
bliothek im Beisein von rd. 180 geladenen
Gästen eine Ausstellung eröffnet, die un-
ter dem Titel „Mit urkund dises briefs –
Mittelalterliche Originalurkunden aus
Heidelberger Sammlungen“ mehr als ein-
hundert ausgewählte Exponate vornehm-
lich aus dem Besitz der Heidelberger
Universitätsbibliothek präsentiert. Anlaß
der Ausstellung war zum einen das 800jäh-
rige Jubiläum der Stadt Heidelberg, deren
Name erstmals 1196 in einer Urkunde des
Pfalzgrafen Heinrich des Älteren verzeich-
net ist, zum anderen eine Tagung der
„Commission Internationale de Diploma-
tique“, die vom 27. September bis 2. Ok-
tober im Heidelberger Wissenschaftsfo-
rum veranstaltet und von dem Heidelber-
ger Mittelalterhistoriker Prof. em. Dr.
Hermann Jakobs organisiert wurde.

Am Abend der Ausstellungseröff-
nung konnte der Rektor der Heidelberger
Universität, Prof. Dr. Dres. h. c. Peter
Ulmer, unter den Gästen denn auch inter-
national bekannte Diplomatiker aus Paris,
Rom, London, Cambridge, Kopenhagen,
Sevilla, Saragossa, Prag, Warschau, Bu-
dapest und vielen weiteren Städten des In-
und Auslands begrüßen und seiner Freude
darüber Ausdruck geben, daß sich ein
ebenso fachkundiges wie hochkarätiges
Publikum zur Eröffnung eingefunden hat-
te. Der Schreiber dieser Zeilen möchte

dabei nicht unerwähnt lassen, daß auch
der Direktor des Kurpfälzischen Muse-
ums, Dr. Jörn Bahns, dem diese kurze
Zusammenfassung gewidmet ist, mit Gat-
tin an der Eröffnungsveranstaltung teil-
nahm und sich mit eigenen Augen von
den Ausstellungsaktivitäten der Heidel-
berger Universitätsbibliothek ein Bild
machen konnte.

Im folgenden soll daher versucht
werden, über die anläßlich der Eröffnung
gehaltenen Ansprachen hinaus die Urkun-
densammlungen der Heidelberger Uni-
versitätsbibliothek kurz vorzustellen und
auch eine Begründung dafür zu geben,
warum die Bibliothek der Bitte von Prof.
Jakobs gefolgt ist, eine nur aus Urkunden
bestehende Ausstellung zu veranstalten.

Nach dem Wortsinn des griechischen
Ursprungs ist die „Bibliothek“ eine Buch-
niederlage, ein Ort, auf oder in dem Bü-
cher aufbewahrt werden. Doch greift die-
se Definition zu kurz, wenn man sich mit
der Geschichte alter Bibliotheken beschäf-
tigt. Noch bis ins 19. Jahrhundert hinein
waren sie vielerorts Sammelbecken un-
terschiedlichster Zeugnisse unserer geisti-
gen Kultur. Nicht nur das gedruckte Buch
und natürlich seine Vorformen, der Papy-
rus und die Handschrift, waren und sind
natürlich auch noch heute selbstverständ-
licher Gegenstand bibliothekarischer Sam-
meltätigkeit. Auch das Autograph
schlechthin, Urkunden und Akten, Pläne

und Karten, Briefe und Manuskripte, die
Nachlässe bedeutender Persönlichkeiten
mit allen Dingen, die im weitesten Sinne
zur geistigen Hinterlassenschaft eines
Menschen gehören können, und hier sind
z. B. Münzen und Medaillen, Zeichnun-
gen und Gemälde gemeint, finden sich in
Bibliotheken. Die Grenzen zwischen Bi-
bliothek, Archiv, Museum und Spezialein-
richtung sind durchaus fließend gewesen.
Erst das 20. Jahrhundert hat, weitgehend
unter Bewahrung des Überkommenen, für
eine klarere Aufgabentrennung gesorgt.

So erklärt es sich, daß sich der kost-
bare Besitz der ältesten deutschen Uni-
versitätsbibliothek keineswegs nur auf
inzwischen 2,8 Mio. Bücher, 380.000 sog.
Neue Medien, 6.855 Handschriften und
1.702 Inkunabeln beschränkt. Die Hei-
delberger Bibliothek verfügt z. B. über
eine bedeutende Autographensammlung
mit mehr als 110.000 Einzelstücken. Sie
nennt eine stattliche Anzahl von Nachläs-
sen berühmter Heidelberger Gelehrter ihr
eigen, womit nicht nur die jeweiligen Bi-
bliotheken dieser Persönlichkeiten, son-
dern eben auch ihr schriftlicher Nachlaß
gemeint ist. Und sie beherbergt nicht zu-
letzt auch mehrere bedeutende Urkun-
densammlungen, die bislang ein eher un-
beachtetes Dasein führten.

Damit gehört die Heidelberger Uni-
versitätsbibliothek in die Reihe der gro-
ßen und weltweit bekannten Bibliothe-
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ken, deren Bestand und Inhalt als das
kollektive Gedächtnis der Menschheit zu
bezeichnen, nicht vermessen sein dürfte.
Freilich bemißt sich die Qualität einer
Bibliothek nicht nur danach, wie groß
oder wie vollständig ihre Bestände sind.
Sind doch die Bücher und sonstigen gei-
stigen Zeugnisse, die in den Bibliotheken
gesammelt werden, zunächst einmal nur
physische Basis eines geistigen Überlie-
ferungsvorganges. Damit das kollektive
Gedächtnis funktioniert, bedarf es der
Benutzer1. Sie sorgen dafür, daß das
Sammlungsgut der Bibliothek erschlos-
sen und immer neu auf seine Verwendbar-
keit hin überprüft wird. Neben der Größe
und Vollständigkeit eines Bestandes
kommt es also darauf an, wie intensiv und
produktiv die Interaktion zwischen den in
der Bibliothek aufbewahrten Materialien
und den Benutzern ist. Die Verantwor-
tung dafür, daß diese Interaktion mög-
lichst optimal abläuft, tragen zu einem
nicht geringen Teil die Bibliothekare. Der
Ruf einer Bibliothek hängt entscheidend
davon ab, wie Bibliothekare diese Mitt-
ler-Stellung auffassen, wo sie Prioritäten
setzen und wie sie ihren doppelten Auf-
trag erfüllen, nämlich einerseits das Ge-
sammelte zu schützen und es für künftige
Generationen aufzubewahren, anderer-
seits aber auch das Gesammelte zugäng-
lich zu machen.

Schon seit einigen Jahren ist es daher
erklärte Zielsetzung der Heidelberger
Universitätsbibliothek, den im eigenen
Haus befindlichen kostbaren Altbestand
in größeren zeitlichen Abständen in sei-
ner ganzen Breite und Vielfalt und unter
bestimmten thematischen Zusammenhän-
gen einem sachverständigen Publikum zu
präsentieren und dabei neben den allseits
bekannten Spitzenstücken, wie z. B. der
Manessischen Liederhandschrift, vor al-
lem auch bislang nie oder doch nur selten
gezeigtes Sammlungsgut öffentlich vor-
zustellen.

Den Beginn dieser Aktivitäten bilde-
te im Herbst 1994 die Präsentation von 26
spätmittelalterlichen Bilderhandschriften
aus drei der bekanntesten oberdeutschen
Schreiberwerkstätten, die zuvor in dieser
geschlossenen Vollständigkeit noch nie
gezeigt wurden. Als bewußtes Kontrast-
programm wurden gleichzeitig mehr als

60 künstlerische Drucke des 20. Jahrhun-
derts ausgestellt, die in den letzten Jahr-
zehnten aus Mitteln der Deutschen For-
schungsgemeinschaft erworben werden
konnten. Dabei handelte es sich aus-
schließlich um bibliophile Spitzenstücke
in limitierten und von den Künstlern hand-
signierten Ausgaben.

Bereits ein gutes Jahr später bot das
neunzigjährige Jubiläum des Altbaus der
Bibliothek in der Plöck, der damit neben
Greifswald und Halle zu den dienstälte-
sten universitären Bibliotheksbauten in
der Bundesrepublik zählt, erneut Anlaß
für eine repräsentative Ausstellung, die
am 6.11.1995 in der Alten Aula der Uni-
versität festlich eröffnet wurde. Unter dem
Titel „Aus den Tresoren der ältesten deut-
schen Universitätsbibliothek“ wurden rd.
150 Exponate zusammengetragen, bei
denen es sich um die bedeutendsten und
wertvollsten Stücke aus allen unterschied-
lichen Sammlungen des Hauses handelte.
Berühmte Handschriften und Autogra-
phen, kostbare Faksimilia, eine Samm-
lung von wunderschönen Graphiken zum
Thema „Heidelberg in alten Stadtansich-
ten“ und schließlich auch eine lebendige
Dokumentation zur Baugeschichte des
Bibliotheksgebäudes boten auch einen
überregional stark beachteten Einblick in
die Schätze der Bibliothek. Als die Aus-
stellung am 30. September 1996 zu Ende
ging, hatte sie knapp 37.000 Besucher
angelockt.

Es hätte angesichts der sehr begrenz-
ten personellen Kapazitäten des Hauses
nahegelegen, jetzt eine größere zeitliche
Pause einzulegen. Dagegen sprach jedoch
das Faktum, daß die eingangs schon er-
wähnte, international besetzte Vereini-
gung der Urkundenforscher ihre diesjäh-
rige Tagung in Heidelberg ausrichtete und
das Historische Seminar der Universität
zugesagt hatte, selbst bzw. in Person des
dafür ausgewiesenen Spezialisten, Dr.
Joachim Dahlhaus, für die Auswahl und
Präsentation der Exponate anläßlich einer
Ausstellung von Urkunden aus Heidel-
berger Sammlungen Sorge zu tragen, so
daß die Bibliothek nur die Räumlichkei-
ten zur Verfügung stellen mußte und für
die bei einer Ausstellung immer anfallen-
den Hintergrundsarbeiten Sorge zu tragen
hatte.

Nur vier Wochen nach dem Ende der
großen Jubiläumsausstellung wurde des-
halb am 30. September 1996 eine neue
Ausstellung eröffnet, die nun schon zum
dritten Mal in Folge Exponate aus eige-
nem Bestand zeigt, diesmal allerdings auch
um einige Stücke ergänzt, die das Heidel-
berger Stadtarchiv zur Verfügung stellte.
Die hier ausgestellten Urkunden werden
noch bis zum 28. Februar 1997 zu besich-
tigen sein.

Die Heidelberger Universitätsbiblio-
thek verfügt über ingesamt 6 verschiede-
ne Urkundenfonds, die im folgenden kurz
aufgezählt seien:

1a) Sogenannte „Alte Sammlung“: Die
421 Urkunden umfassende Samm-
lung wurde 1831 aus dem Nachlaß
des 1829 verstorbenen Frankfurter
Partriziers und Privatgelehrten
Johann Carl von Fichard gen. Baur
von Eysseneck ersteigert. Hauptteil
dieser Sammlung bilden die 185
zwischen 1121 und 1620 ausge-
stellten elsässischen Urkunden,
wobei die Stadt Hagenau als
Ausstellungsort am häufigsten
vertreten ist. Es folgen als Ausstel-
lungsorte die Erzbistümer Mainz
und Trier, während der restliche
Bestand an Dokumenten vorwie-
gend aus den Bistümern Mainz und
Speyer stammt. Eine wissenschaft-
liche Erschließung fand erstmals
durch den in Heidelberg tätigen
Altphilologen und Historiker
Wilhelm Wattenbach statt, der
durch Dr. Max Perlbach unterstützt
wurde. Die Ergebnisse dieser
Erschließung finden sich in der
Zeitschrift für die Geschichte des
Oberrheins 23.1871, S. 129–144
und 24.1872, S. 151–224. Zu
Anfang der achtziger Jahre dieses
Jahrhunderts hat der damals in der
Handschriftenabteilung der UB
Heidelberg tätige Diplombibliothe-
kar Hellmut Salowsky dazu ein
Orts- und Personenregister zusam-
mengestellt, das 1984 als Band 13
der Heidelberger Bibliotheksschrif-
ten veröffentlicht wurde.



UB-Nachrichten Theke 1996

Seite 56

1b) Ergänzungen zur sog. „Alten
Sammlung“: In den Jahren 1882 bis
1974 wurde die „Alte Sammlung“
um verschiedene Urkunden
diverser Vorbesitzer ergänzt. Eine
systematische wissenschafliche
Erfassung hat hier noch nicht
stattgefunden.

2) Batt’sche Sammlung: Es handelt
sich um einen kleineren Fonds von
insgesamt 18 Urkunden, der 1839
nach dem Tod des in Weinheim
lebenden Privatlehrers und -gelehr-
ten Georg Anton Batt (1775–1839)
in den Besitz der Bibliothek kam.

3) Barth’sche Sammlung: Der Heidel-
berger Maler Christian Barth
(1827–1859) hinterließ bei seinem
Tod ein Konvolut von 294 Urkun-
den, zu denen der Heidelberger
Bibliotheksdirektor R. Sillib
(amtierte 1922–1934) Regesten
anfertigte (Signatur UB Heidelberg:
Heid. Hs. 2589). Später hat Richard
Ahlfeld zu einem Teil der Urkun-
den nicht veröffentlichte Regesten
in Karteiform erstellt, die in der
Handschriftenabteilung der
Bibliothek aufbewahrt werden.

4) Lehmann’sche Sammlung: Der in
Nußdorf bei Landau in der Pfalz
lebende protestantische Pfarrer
Johann Georg Lehmann (1797–
1876) legte sich zu Lebzeiten auf
wohl nicht immer ganz legale
Weise eine umfangreiche Samm-
lung von 473 Originalurkunden und
162 Autographen vornehmlich zur
Geschichte der Pfalz zu, die nach
seinem Tode von der Universitäts-
bibliothek Heidelberg angekauft
wurde. Lehmann selbst hatte bereits
eine Gliederung seines Urkunden-
bestandes vorgenommen und von
den meisten Urkunden auch
Abschriften bzw. Regesten angefer-
tigt (Signatur UB Heidelberg: Heid.
Hs. 481). Zu Ende des vorherigen
Jahrhunderts wurde die Sammlung
von Bibliothekaren der UB
Heidelberg dann nochmals bearbei-
tet und als Ergebnis ein ausführli-

ches chronologisches Regestenver-
zeichnis in drei Bänden vorgelegt
(Signatur UB Heidelberg: Heid. Hs.
2590). Zu diesen Regesten wieder-
um wurde Anfang der achtziger
Jahre von Barbara Scheck, M. A.
ein Orts- und Personenregister
erstellt, das 1982 als Band 2 der
Heidelberger Bibliotheksschriften
veröffentlicht werden konnte.

5) Sammlung Brondolo: 1886 kam die
Heidelberger Universitätsbibliothek
in den Besitz von 100 italienischen
Urkunden aus dem Kloster Brondo-
lo, bei denen es sich überwiegend
um venetianische Notariatsurkun-
den handelt. Eine Teilverzeichnung
dieser Urkunden erfolgte durch
Bianca Lanfranci Strina: SS. Trinità
e S. Michele Arcangelo di Brondo-
lo. Vol. 2. Documenti 800–1199.
Venedig 1981. Vol. 3. Documenti
1200–1229 e notizie di documenti.
Venedig 1987.

6) Fischer’sche Sammlung: Der
Weinheimer Kaufmann Ernst
Fischer hinterließ bei seinem Tod
ein umfangreiches Konvolut von
Urkunden, Briefen und Archivalien
von hoher Qualität, das er vor-
nehmlich unter familiengeschichtli-
chen Aspekten gesammelt hatte. Es
geriet 1939 in den Besitz der
Bibliothek. Schon zu seinen
Lebzeiten hatte Fischer ca. 450
Stücke seiner Sammlung in einer
eigenen Veröffentlichung näher
beschrieben (E. Fischer: Aus den
Tagen unserer Ahnen. Eine
Urkundensammlung in Privatbesitz
als Quelle der Geschichts- und
Familiengeschichtsforschung.
Freiburg 1928).

Ergänzend zu dieser Aufzählung der
verschiedenen im Besitz der Heidelberger
Universitätsbibliothek befindlichen Ur-
kundensammlungen seien noch einige all-
gemeinere Hinweise gegeben: Die Biblio-
thek hat bis in die jüngste Zeit hinein in den
einschlägigen Nachschlagewerken und
Verzeichnissen ihren Bestand an Urkun-
den auf 2894 Stücke beziffert. Erst durch

die Ermittlungen und Recherchen von
Joachim Dahlhaus im Zusammenhang mit
den Vorbereitungen der geplanten Ausstel-
lung wissen wir jetzt, daß es sich um eine
bedeutend größere Zahl von Dokumenten
handelt, nämlich um ca. 4500 Stück. Zeit-
lich spannt sich der Bogen der Urkunden
über rd. 1000 Jahre, d. h. vom 10. bis in
dieses Jahrhundert. Die meisten Urkunden,
knapp 50% des Bestandes, entfallen auf das
17. und 18. Jahrhundert. Auch formal liegt
ein sehr breites Spektrum vor, das von
päpstlichen Bullen über Kaiser- und Kö-
nigsurkunden bis hin zu Urkunden des
Adels, des Klerus, der Städte und ihrer
Bürger reicht, das aber auch z. B. venetia-
nische Notariatsurkunden enthält. Geogra-
phisch liegen Schwerpunkte verständli-
cherweise in der Pfalz bzw. Kurpfalz und
im Elsaß. Die wissenschaftliche Erschlie-
ßung ist – wie oben ersichtlich wird –
unterschiedlich weit vorangeschritten.

Urkunden würde man heutzutage ei-
gentlich einem Archiv zuordnen wollen.
Daß sie gleichwohl in einer Bibliothek zu
finden sind, hat seinen sehr konkreten
Grund, den der Heidelberger Oberbiblio-
thekar Christian Bähr (1833–1872) 1857
mit Blick auf die Fichard-Sammlung ganz
klar definierte. Die universitäre Biblio-
thekskommission hatte den Kauf befür-
wortet, weil die Universität „einer derar-
tigen Sammlung, wie sie für die Zwecke
des gelehrten, geschichtlichen wie diplo-
matischen Unterrichts notwendig ist, ent-
behrte“2.

Sicherlich wird beim Erwerb der Ur-
kunden aber auch eine Rolle gespielt ha-
ben, daß das bis ins 19. Jahrhundert eigen-
ständig existierende Universitätsarchiv,
dessen Zustand Zeitgenossen als chao-
tisch bezeichneten, 1845 in die Obhut der
Universitätsbibliothek übergeben wurde
und diese in der Folge verständlicherwei-
se sämtliche Archivalien als Bibliotheks-
gut behandelte. Es liegt nahe, daß der
Erwerb von Urkundensammlungen auch
unter diesem Aspekt als legitime Aufgabe
der Universitätsbibliothek angesehen wer-
den konnte. Bis in die sechziger Jahre
dieses Jahrhunderts unterstand das Uni-
versitätsarchiv deshalb noch der Oberauf-
sicht des jeweiligen Bibliotheksdirektors
und wurde erst zu dieser Zeit als selbstän-
dige Einrichtung wiederbegründet.3
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Die vorstehend aufgeführten Samm-
lungen der Bibliothek waren der Fundus,
aus dem Joachim Dahlhaus schöpfen konn-
te. Er tat dies mit großer Gewissenhaftig-
keit und äußerster Akribie. Mit Fug und
Recht darf festgestellt werden, daß er in
den Monaten vor der Ausstellungseröff-
nung der wohl am häufigsten anzutreffen-
de Gast unseres Hauses gewesen ist. Er
hat geforscht und gesichtet, ausgewählt
und wieder verworfen, zusammengestellt
und neu konzipiert, bis er dann doch sein
ureigenes Konzept fand. Sein ausschließ-
liches Werk ist die Auswahl der Expona-
te, ihre Zusammenstellung und die Be-
schriftung der Exponate in den Vitrinen.
Zu erwähnen ist hier auch, daß ein eben-
falls von Dahlhaus erarbeitetes wissen-
schaftliches Begleitheft zur Ausstellung
erschienen ist, dessen Druckkosten freund-
licherweise von der Universitäts-Gesell-
schaft übernommen worden sind, für de-
ren Großzügigkeit hier sehr herzlich Dank
gesagt sei.

Besonders hervorgehoben sei an die-
ser Stelle, daß die Arbeit von Dahlhaus
über die Konzeption der Ausstellung hin-
aus auch der Bibliothek zugute gekom-
men ist. Es wurde oben schon hervorge-
hoben, daß es Dahlhaus gelungen ist, die
Gesamtzahl unserer Urkunden neu zu be-
stimmen, womit gegenüber dem bisheri-
gen Wissensstand eine beträchtliche Er-
weiterung verbunden ist. Herrn Dahlhaus
ist es aber u. a. zu verdanken, daß eine
schon seit 1908 als vermißt geltende Ur-
kunde zum Landfriedensbündnis König
Ruprechts vom 5. April 1408 wiederauf-
gefunden wurde. Seiner Akribie und sei-
nen Kenntnissen haben wir es zuzuschrei-
ben, daß eine größere Zahl von Siegeln,
die sich im Laufe der Zeit von den Urkun-
den gelöst hatten und die – immerhin –
über lange Jahre in einem Karton aufbe-
wahrt wurden, wieder den zugehörigen
Urkunden zugeordnet werden konnten.
Selbst vor Siegelbruchstücken scheute
Herr Dahlhaus dankenswerterweise nicht
zurück. In einer ganzen Reihe von Fällen
gelang es ihm, in minutiöser Detailarbeit
die Bruchstücke wieder den richtigen Sie-
geln zuzuordnen.

Mit diesen Sätzen ist bereits ange-
deutet, daß auch auf einen der Mitarbeiter
der Bibliothek, nämlich auf Herrn Di-

plomrestaurator Jens Dannehl, bei der
Vorbereitung dieser Ausstellung eine er-
hebliche Arbeitsbelastung zukam, die hohe
Spezialkenntnisse erforderte. Dies um so
mehr, als sich bei den Vorbereitungen
herausstellte, daß die Mehrzahl der Ur-
kunden und Siegel, die von Herrn Dahl-
haus ausgewählt wurden, erst einmal zu
restaurieren waren, bevor man sie in einer
Ausstellung zeigen konnte. Entsprechend
den Vorgaben von Joachim Dahlhaus hat
Jens Dannehl außerdem auch für die opti-
sche Präsentation der Exponate in den
Ausstellungsvitrinen Sorge getragen. Da-
bei werden die verschiedenen Urkunden-
arten durch einen farblich unterschiedli-
chen Hintergrund voneinander getrennt.

Urkunden sind eine Gattung von Ex-
ponaten, die in dieser Geschlossenheit
wohl nur selten in einer Ausstellung prä-
sentiert werden. Das, was Joachim Dahl-
haus für diese Ausstellung mit wissen-
schaftlicher Präzision zusammengestellt
hat, ist vielfach nicht schon auf den ersten
Blick zugänglich. Es ist nicht das prunk-
volle Manuskript, nicht die mit kostbarem
Blattgold verzierte Ornamentseite, auch
nicht die farbenprächtige Miniatur oder
auch nur die minutiös ausgemalte Bildin-
itiale, die einen erwartet, die den Besu-
cher sonst in unserem Hause zu faszinie-
ren vermag und unmittelbar ästhetischen
Genuß verspricht.

Urkunden sind die schriftliche Fest-
legung eines Rechtsgeschäftes, denen das
in der Regel beigegebene Siegel seinen
amtlichen Charakter verlieh. Auf den er-
sten Blick mithin eine etwas spröde Mate-
rie, allenfalls etwas für trockene Juristen
und vielbelesene Historiker. Kunstge-
schichtlich ist da nicht viel zu holen. Viel-
leicht mag sein, daß die eine oder andere
Urkunde den Freund kalligraphischer Fer-
tigkeiten enthusiasmiert, das eine oder
andere Siegel mehr wiedergibt als nur ein
Wappen oder ein Ornament. Rein phy-
sisch gesehen handelt es sich jedenfalls
bei einer Urkunde um ein größeres oder
kleineres Stück Pergament, nicht selten
auch um Papier, mit einer für den Laien
oft nur schwer lesbaren Schrift, durch
jahrhundertelangen Gebrauch und meist
unzureichende Aufbewahrung abgegrif-
fen, angerissen und verfleckt. Zimelien
sind bei dieser Gattung von Schriftzeug-

nissen nicht gerade häufig anzutreffen.
Doch wäre es gründlich verfehlt, an

diese Urkundenausstellung primär kunst-
historische und ästhetische Maßstäbe an-
zulegen. Der Genuß beim Betrachten der
Exponate ergibt sich eben nicht durch
deren äußere Form und Gestaltung. Der
Genuß liegt in der Aura, die diese Stücke
umgibt. Sie vermögen zu faszinieren, weil
sie uns als Relikte vergangener Zeit im
Original erhalten geblieben sind, weil sie
unmittelbar Zeugnis ablegen von unserer
nationalen, regionalen und lokalen Ver-
gangenheit und damit von Krieg und Frie-
den, Tod und Leben, Beschlüssen und
Verordnungen, Entwicklungen und Ent-
scheidungen, die Grundlage und Voraus-
setzung unseres Daseins geworden sind.
So gesehen wird man ihnen mit Ehrfurcht
begegnen, denn jedes einzelne dieser Ex-
ponate hat menschliche Existenz unmit-
telbar gestaltet und beeinflußt.

Hermann Josef Dörpinghaus,
UB, Tel. 54 - 23 80

* Überarbeitete Fassung der Ansprache zur Eröff-
nung der Ausstellung „Mit urkund dises briefs –
Mittelalterliche Originalurkunden aus Heidelberger
Sammlungen“ am 30.9.1996

1 Zum folgenden Gedankengang siehe ausführlich:
Messmer, Beatrix: Archive und Bibliotheken aus
der Sicht der Benutzer. In: ARBIDO. Special Cong-
rés BDA 1994, S. 19–26

2 Zitat aus: Die „Alte Sammlung“. Namenregister zu
den Urkunden (1–338) von Hellmut Salowsky. Hei-
delberg 1984 (Heidelberger Bibliotheksschriften 13),
S. 7

3 Zur Geschichte des Universitätsarchivs siehe Kra-
busch, Hans: Das Archiv der Universität Heidel-
berg. Geschichte und Bedeutung. In: Ruperto Caro-
la. Sonderband. Aus der Geschichte der Universität
Heidelberg und ihrer Fakultäten. Heidelberg 1961,
S. 82ff.
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„Mit urkund dises briefs“

Ansprache zur Eröffnung der Ausstellung in der
Universitätsbibliothek Heidelberg am 30. September 1996

geraume Zeit in den Klostergebäuden la-
gern, bis man für die Überführung ins
zuständige Departementalarchiv sorgte.
Inzwischen hatten sich bereits andere Leu-
te aus diesen Beständen bedient, denn es
war die Zeit, in der – ich nenne nur die
Schlagwörter Romantik und Nationalbe-
wußtsein – historischer Sinn weitere Kreise
erfaßte. Geschichtsfreunde, Geschichts-
begeisterte deckten sich mit solchen Do-
kumenten ein, die einzeln oder als Samm-
lungen auch Objekte des Antiquariats-
handels wurden.

Nun konkret zu den Heidelberger
Sammlungen und ihren Vorbesitzern: Ich
gehe gegenchronologisch vor und fange
mit der Sammlung Fischer an. Ernst Fi-
scher (1866–1951) war Kaufmann und
betrieb in Weinheim eine Drogerie, bis er
1913 nach Freiburg im Breisgau umzog.
Fortan lebte er als Privatier und befaßte
sich wohl hauptsächlich mit seinen Anti-
quitäten- und Archivaliensammlungen.
Anläßlich des 550jährigen Jubiläums un-
serer Universität 1936 hat Fischer seine
Archivaliensammlung der Universitäts-
bibliothek geschenkt. Über den Umfang
der Sammlung war man lange nicht genau
im Bilde, und es gibt bislang kein zurei-
chendes Verzeichnis. Sie enthält über 3000
Dokumente – Urkunden und Aktenstük-
ke, auch viele Privatbriefe – vom frühen
14. bis zum späten 19. Jahrhundert. Einen
wichtigen Bestand bilden beträchtliche
Reste des Archivs der Reichsgrafen von
Ingelheim, die ihrerseits u.a. Archivalien
der Familie Echter von Mespelbrunn ge-
erbt hatten. Die Sammlung Fischer birgt
vor allem für die frühneuzeitliche Ge-
schichte Main- und Rheinfrankens noch
unausgeschöpfte Quellen.

Ebenfalls im Jahr eines Universitäts-
jubiläums (1886), aber nicht aus diesem
Anlaß, gelangte die zweitjüngste Samm-

bliothek Heidelberg gelangten. Wie schon
gesagt wurde, geschah das vornehmlich
durch Ankäufe und Schenkungen größe-
rer privater Sammlungen. Für den Histo-
riker, für den Urkundenforscher ist es
nicht unwichtig zu wissen, wie solche
Sammlungen zustandekommen und wel-
che Wege die einzelnen Urkunden gehen;
umfassende Nutzung als Quelle hat auch
die Überlieferungsgeschichte zu berück-
sichtigen.

Urkunden als Schriftstücke, die Rech-
te bezeugen sollen, werden tunlichst von
denen aufgehoben, in ihrem „Archiv“
aufbewahrt, die diese Rechte beanspru-
chen. So ist es auch durchaus gewesen,
nur Personen sterben eines natürlichen
Todes, Institutionen wie ein Kloster, ein
Territorium oder eine Zunft enden irgend-
wann auf andere Weise, und es fragt sich
dann, was aus den noch vorhandenen
Rechtszeugnissen wird. Es gilt die Regel,
daß sie an den Rechtsnachfolger überge-
hen. Dieser ist bei Grundbesitz relativ
einfach zu bestimmen – wenn etwa ein
Kloster aufgehoben wurde, sei es in der
Reformationszeit oder in der Zeit der Fran-
zösischen Revolution und Napoleons,
wurde das Archivgut dem neuen Eigentü-
mer zugesprochen, d.h. meistens dem
Staat. Bei anderen Archivbildnern mag
weniger klar sein, wer der Rechtsnachfol-
ger ist – so bei einer Zunft, die infolge der
Einführung der Gewerbefreiheit aufge-
löst wird. In neuerer Zeit sind freilich
auch viele Urkunden, die keinen Wert als
Rechtstitel mehr hatten, von den Archi-
ven der Staaten und Städte übernommen
worden, um sie als historische Quellen zu
sichern. Anderseits wurde der reguläre
Weg der Archivalien nicht selten unter-
brochen. So konnten nach der Aufhebung
eines Klosters auf dem linken Rheinufer
im Jahre 1802 die Archivbestände noch

„Mit urkund dises briefs“, so stand es auf
den Einladungen, so steht es auch auf den
Blättern, die auf Ihren Plätzen lagen: auf
den ersten Blick eine etwas befremdliche
Formulierung. Der Kursivdruck und erst
recht die Faksimilewiedergabe machen
sie als Zitat kenntlich, als Quellenzitat. Es
ist ein Textstück aus einer Urkunde, in
dem auf diese selbst Bezug genommen
wird. Nur haben die Wörter, die hier ge-
braucht werden, noch eine andere Bedeu-
tung als heute. Das Substantiv „brief“ ist
die alte deutsche Bezeichnung für das,
was wir „Urkunde“ nennen, während „ur-
kund“, ursprünglich Neutrum, für „Zeug-
nis“, lateinisch „testimonium“, steht. So
besagt die Formel: „Mit dem Zeugnis
dieser Urkunde“ oder „Mit dieser Urkun-
de, die als Zeugnis dienen soll“. Erst vom
15. Jahrhundert an ist der Terminus „Ur-
kunde“ auf das Schriftstück selbst über-
tragen worden.

Die modernen Wissenschaften ver-
wenden den Begriff „Urkunde“ in ver-
schiedener Weise. Ist für den Juristen je-
der Gegenstand, der als Beweisstück für
irgendein Faktum herhalten kann, eine
Urkunde, so verstehen Historiker und
Diplomatiker unter Urkunden schriftli-
che Erklärungen, die dazu bestimmt sind,
als Zeugnisse über Rechtsvorgänge oder
Rechtstatsachen zu dienen. Um diesen
Zweck erfüllen zu können, sind die Ur-
kunden seit alters in besonderen Formen
hergestellt worden. Diese Formen haben
sich im Laufe der Jahrhunderte verändert,
wie sich auch die rechtliche Qualität der
Urkunde von der Antike über das Mittel-
alter bis zur Neuzeit mehrfach gewandelt
hat.

Ich möchte Ihnen zunächst verdeutli-
chen, wie die mittelalterlichen und neu-
zeitlichen Schriftstücke, die Urkunden in
diesem Sinne sind, in die Universitätsbi-
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lung in die Universitätsbibliothek: 100
Urkunden aus dem italienischen, am Süd-
ende der Lagune von Venedig bei Chiog-
gia gelegenen Kloster Brondolo. Diese
100 Urkunden und weitere 300 gleicher
Provenienz hatten bis dato im Generallan-
desarchiv zu Karlsruhe gelagert. Wie sie
dorthin gekommen waren, ist nicht über-
liefert. Wahrscheinlich hat sie der Archiv-
direktor Franz Joseph Mone – früher ein-
mal Oberbibliothekar in Heidelberg – in
Verfolgung seiner privaten wissenschaft-
lichen Interessen in den 1850er Jahren auf
einer Versteigerung gekauft, vielleicht mit
öffentlichen Mitteln, jedenfalls verblie-
ben die Urkunden nach Mones Tode
(1871) im Archiv. Um die Mitte der 1880er
Jahre wollte man sie dort aber nicht mehr
behalten und bot sie dem italienischen
Staat an, gegen Kompensation durch Aus-
tausch von Archivgut. Davon erfuhr der
Heidelberger Professor für mittelalterli-
che Geschichte Eduard Winkelmann und
erbat sich 100 Urkunden als Lehrmittel
für Paläographie und Diplomatik. Zu die-
sem Zweck wurden sie vermutlich nur zu
Lebzeiten Winkelmanns benutzt. Immer-
hin ist der Fonds Brondolo, dessen Ur-
kunden überwiegend dem 12. Jahrhun-
dert entstammen und der von allen Samm-
lungen der Bibliothek das höchste Durch-
schnittsalter aufweist, heute wissenschaft-
lich gut erschlossen. 85 der Urkunden
liegen in einer kritischen Edition vor, frei-
lich noch ohne Register und Einleitung,
die hoffentlich Licht in die dunkle Ar-
chivgeschichte des schon im 17. Jahrhun-
dert eingegangenen Klosters bringen wird.
Ich merke an, daß viele Institute außer-
halb Italiens Urkunden aus Brondolo be-
sitzen, so das Germanische Nationalmu-
seum Nürnberg und das Hauptstaatsar-
chiv München, aber sie finden sich z.B.
auch in Göttingen, Halle, St. Petersburg
und Wien.

Eine Urkundensammlung mit über
600 Nummern wurde 1877 für die Uni-
versitätsbibliothek angekauft, auf Fürspra-
che des Oberbibliothekars Karl Zange-
meister wie auch Winkelmanns: die
Sammlung des pfälzischen Pfarrers und
Geschichtsforschers Johann Georg Leh-
mann (1797–1876), die dessen Erben ver-
schiedenen Archiven und Bibliotheken
offeriert hatten. Lehmann ist durch eine

Fülle von Büchern zur pfälzischen Ge-
schichte bekannt, deren Titel ich Ihnen
erspare, und ein unermüdlicher Sammler
von Quellentexten gewesen. Außer sei-
nen Urkunden im eigentlichen Sinne konn-
te die Universitätsbibliothek eine Reihe
von Sammelbänden erwerben, die von
Lehmann eigenhändig gefertigte Abschrif-
ten von Urkunden enthalten, viele sogar
doppelt, in Rohfassung und Reinschrift.

Die von Lehmann hinterlassene Ur-
kundensammlung war für die Universität
Heidelberg von besonderem Belang, da
sie, wie Zangemeister erkannte, einen nicht
unerheblichen Teil des älteren Universi-
tätsarchivs einschloß. Dazu gehörten Ar-
chivalien zweier linksrheinischer Klöster,
nämlich des Dominikanerinnenklosters
Lambrecht und des kleinen Kollegiatstifts
Zell, die in der Reformationszeit zugun-
sten der Universität aufgehoben worden
waren, aber auch Urkunden, die die Uni-
versität seit ihrer Gründungsphase – etwa
von Kurfürsten und Päpsten – unmittelbar
empfangen hatte. Wann und wie Leh-
mann sie in seinen Besitz brachte, ist nicht
klar, obwohl er in einem Verzeichnis sei-
ner Sammlung, das er 1873 selbst schrieb,
einige einschlägige Angaben macht. Dort
lesen wir bei Urkunden, die offensichtlich
aus dem Stadtarchiv Speyer stammen:
„Von einem Antiquar in Speyer 1819“ –
damals war Lehmann 22 Jahre; bei Ur-
kunden aus dem Stadtarchiv Annweiler
heißt es: „In Wilgartswiesen gefunden“ –
der Ort liegt hinter Annweiler im Pfälzer-
wald; Urkunden aus dem Archiv der Gra-
fen von Leiningen-Westerburg will Leh-
mann „von einem Juden in Grünstadt ge-
kauft“ haben, andere „vom Grafen Au-
gust von Leiningen-Westerburg zu Mainz
erhalten 1831“; und bei Lambrechter Stük-
ken steht: „Geschenk aus Heidelberg“,
„von Heidelberg erhalten“, „von Heidel-
berg“. Allerdings finden sich derartige
Notizen nicht in der endgültigen von Leh-
mann erstellten Fassung des Verzeichnis-
ses und in den an potentielle Käufer ge-
sandten vervielfältigten Exemplaren, son-
dern nur in einem Entwurf und auch da
nur bei den ersten 27 der Kaiser- und
Königsurkunden. Lehmann hat die Ur-
sprünge seiner Sammlung also schließ-
lich lieber doch nicht offengelegt. Weite-
re Aufschlüsse gewähren die schon er-

wähnten Abschriftenbände. Lehmann
merkte dort gewöhnlich an, wo er seine
Abschriften genommen hatte, z.B.“aus
dem Original im hanau-lichtenbergischen
Archiv zu Darmstadt“. Bei Texten, deren
Vorlagen sich heute in seiner Sammlung
befinden, heißt es dagegen oft nur: „Vom
Original“; in einigen dieser Fälle wird
jedoch auf das „Original im Universitäts-
archiv Heidelberg“ verwiesen, und das
noch lange nach 1845, in welchem Jahr
das Archiv in die Universitätsbibliothek
verbracht wurde. Nun mag eine jüngere
Abschrift auf eine ältere zurückgehen,
aber wenn Lehmann das Original im Uni-
versitätsarchiv benutzt hatte und später
selbst besaß, mußte er eigentlich wissen,
daß der Besitz nicht rechtmäßig war. Hat
der Sammler diese Archivalien nicht ei-
genhändig aus dem Archiv mitgenom-
men, so doch wissentlich von Leuten an-
genommen, die sie dem Archiv entfrem-
det hatten.

Für die zweite Variante scheint –
wenigstens soweit es sich um Urkunden
aus dem Universitätsbereich handelt – die
Zusammensetzung der Urkundensamm-
lung Barth zu sprechen, die der Universi-
tätsbibliothek schon 1859 zufiel und unter
anderen Urkunden gleichfalls solche der
Provenienzen Universität, Lambrecht und
Zell enthält. Der Vorbesitzer Christian
Barth (1827–1859), ein Heidelberger
Maler, hatte kurz vor seinem Tode seine
Sammlungen – neben rund 300 Urkunden
gedruckte Bücher, besonders zur pfälzi-
schen Geschichte, „Manuskripte“ und
Münzen – testamentarisch der Universi-
tätsbibliothek, der Stadt Heidelberg und
dem Lyceum, dem heutigen Kurfürst-
Friedrich-Gymnasium, vermacht, und die
Bibliothek sollte zum Aufbewahrungsort
all dieser Kollektionen werden, von de-
nen die den Heidelberger Handschriften
zugeschlagenen „Manuskripte“, d.h. vor
allem Autographen, teilweise ebenfalls
Urkundencharakter haben. Über direkte
Beziehungen Barths und Lehmanns ist
vorderhand nichts bekannt.

Die älteste Urkundensammlung die-
ses Hauses wurde 1831 ersteigert, und
zwar aus dem Nachlaß des Frankfurter
Patriziers und Privatgelehrten Johann Carl
von Fichard gen. Baur von Eyßeneck
(1773–1829): Sie umfaßte 338 Stücke des
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10.–17. Jahrhunderts. Die Erwerber ha-
ben wohl nicht gewußt, woher Fichard
seine Urkunden hatte, aber zehn Jahre
später fiel Licht in die Angelegenheit.
Nun forderte der Bürgermeister von Ha-
genau im Elsaß die Urkunden dieser Stadt
zurück, die sich in Heidelberg befanden:
Sie seien von einem Herrn Bodmann 1812
aus dem Stadtarchiv gestohlen worden,
zu dem er als einziger Fremder in der
fraglichen Zeit Zugang gehabt habe.

Damit ist der Vorbesitzer der Samm-
lung Fichard genannt. Fichard dürfte sie
komplett, allenfalls mit Ausnahme weni-
ger Stücke, von Franz Joseph Bodmann
bzw. dessen Erben gekauft haben. Bod-
mann, 1754 in Unterfranken geboren, stu-
dierte Jura, wurde 1780 Professor der
Rechte an der Universität Mainz und un-
ter der französischen Herrschaft an der
Zentralschule, fungierte als Richter und
war 1807–1814 Stadtbibliothekar von
Mainz. Schon als Universtätsprofessor
sammelte er Tausende von Urkundenab-
schriften, denn er plante eine große Editi-
on zur Geschichte von Kurmainz. Das
Projekt zerschlug sich mit dem Ende des
Kurstaats. Das ließ aber die Liebe Bod-
manns zu den Urkunden nicht erkalten,
im Gegenteil, statt auf Kopien verlegte er
sich auf Originale, und er hatte dazu gute
Gelegenheit, weil er das Vertrauen des
Präfekten des Département du Mont Ton-
nerre genoß und leichten Zugang zum
Departementalarchiv in Mainz erhielt.
Dieses Archiv hatte die Urkunden und
Akten der geistlichen Institute des linken
Rheinufers zwischen Speyer, Bingen und
Zweibrücken aufzunehmen, soweit sie
nicht vor den Franzosen außer Landes,
d.h. über den Rhein, geflüchtet worden
waren. Aus dem Departementalarchiv
stammt offenbar ein guter Teil der Samm-
lung Fichard, namentlich Archivalien
Mainzer Stifte und Klöster. Die elsässi-
schen Stücke dagegen hatte Bodmann in
erster Linie aus dem Stadtarchiv Hagenau
und in zweiter aus dem Stadtarchiv Straß-
burg. Doch sind längst nicht alle Urkun-
den, die Bodmann zu seinen Lebzeiten
besaß, nach Heidelberg gekommen. Die
hiesige Kollektion stellt nur eine kleine
Auswahl dar. Vieles mußte nach seinem
Tode (1820) von den Erben an staatliche
und städtische Stellen ausgeliefert wer-

den, anderes gelangte an einen Sammler
namens Habel und über dessen Erben zu
Beginn unseres Jahrhunderts an den preu-
ßischen Staat (Sammlung Bodmann-Ha-
bel in Marburg und anderen Orten).

Die Geschichte der Sammlungen ist
also teilweise eine Kriminalgeschichte.
Sie wird in der Ausstellung nicht direkt
vor Augen geführt. Dort sehen Sie nur
eine Anzahl Sammlerporträts und frühe
Sammlungsverzeichnisse, nämlich den
schon angesprochenen Entwurf Leh-
manns, einen Katalog von Fichards eige-
ner Hand und eine Liste von nahezu 700
Urkunden, die kein Universitätseigentum
geworden sind und einem noch nicht ge-
nannten Sammler gehört haben: Charles
Comte de Graimberg.

Es ist der in Heidelberg wohlbekann-
te und hochgeschätzte französische Emi-
grant (1774–1864), der sich hier 1811
niederließ, angetan von der Stadt mit ihrer
unvergleichlichen Lage und ihrer Schloß-
ruine. Er kämpfte erfolgreich gegen deren
weitere Zerstörung, begründete durch die
vielen Graphiken, die er entwarf und ver-
trieb, das Heidelberger Andenkengewer-
be und trug eine umfangreiche Sammlung
von Kunstwerken und Altertümern zu-
sammen, die auf dem Schloß zu besichti-
gen war. Der größte Teil dieser Samm-
lung wurde 1879 von der Stadt gekauft
und bildet den Grundstock ihres Kurpfäl-
zischen Museums. Die Urkunden Graim-
bergs, die die erwähnte Liste aufführt,
gelangten zwar längst nicht vollzählig an
die Stadt, aber mehrere hundert verblie-
ben ihr doch, die heute  verteilt auf zwei
Reihen (Städtische Sammlung, Urkun-
den)  im Stadtarchiv aufbewahrt werden.

Die Urkundensammlung Graimbergs
hängt ihrerseits eng zusammen mit dem
bekannteren „Gatterer-Apparat“. Chri-
stoph Wilhelm Jacob Gatterer (1759–
1838) war Professor für Landwirtschaft,
Forstwissenschaft, Gewerbskunde und seit
1797 auch für Diplomatik an der hiesigen
Universität und nannte eine die bisher
beschriebenen Sammlungen an Größe weit
übertreffende Urkundenkollektion sein
eigen, die sich seit 1839 in der Schweiz, seit
1870 im Staatsarchiv Luzern befindet und
um deren Erwerbung sich das Landesar-
chiv Speyer derzeit bemüht. Sie zählt über
5000 Urkunden, deren meiste aus einer

Behörde stammen, die bis 1803 in Heidel-
berg saß, der Kurpfälzischen Geistlichen
Güteradministration. Diese hat auch einen
Großteil der Graimbergschen Sammlung
geliefert, wobei verschiedenen Indizien
vermuten lassen, daß Gatterer eine Zwi-
schenstation war.

Was ist nun in all den Sammlungen
enthalten und was was können Sie heute
und in den nächsten Monaten in der Aus-
stellung sehen?

4500 Urkunden besitzt die Universi-
tätsbibliothek, insgesamt 1500 – ein-
schließlich der eigentlichen städtischen
Urkunden, die mit dem Sammlungsgut
vermischt sind, das Stadtarchiv. Von die-
sen 6000 Stücken sind gut 1000 aus dem
Mittelalter, aus der Zeit bis 1500. Die
Sammlungen Fichard, Lehmann und Bron-
dolo haben ihren Schwerpunkt durchaus
im Mittelalter, während sonst der Schwer-
punkt in der Neuzeit liegt. Von den rund
1000 mittelalterlichen Urkunden sind al-
lein 85 von Kaisern und Königen ausge-
stellt, fast 50 von Päpsten und über 30 von
rheinischen Pfalzgrafen, um nur diese drei
Gruppen zu erwähnen.

Bei der Auswahl der rund 100 Expo-
nate spielten Alter, Erhaltungszustand,
historische Bedeutung, Eignung als diplo-
matisches Beispiel eine Rolle. Infolge-
dessen sind bestimmte Ausstellergruppen
wie die Herrscher oder die Pfalzgrafen
überrepräsentiert, einfachere Urkunden-
arten wie Pachtbriefe, Gültbriefe (das sind
Darlehensaufnahmen), Kaufverträge und
ähnliches schwächer vertreten. Diese ma-
chen oft äußerlich nicht viel her, während
insbesondere Urkunden von Kaisern, Kö-
nigen und Päpsten nicht nur als Rechtsdo-
kumente die höchste Geltung beanspru-
chen, sondern durchaus auch ästhetische
Qualitäten entwickeln, was von der Urkun-
denwissenschaft erst neuerdings stärker
beachtet wird. Die ältere Diplomatik kon-
zentrierte sich auf die Untersuchung der
Echtheit oder die juristische und philolo-
gische Auswertung – nun wird die Urkun-
de auch als ästhetisches Gebilde gewür-
digt, das über sich selbst zeichenhaft hin-
ausweisen kann, in der hier interessieren-
den Zeit vor allem eine religiöse Bedeu-
tung hat; diese kommt etwa in Kreuzzei-
chen und anderen Symbolen oder der Wahl
besonderer Schriftarten zum Ausdruck.
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Die mittelalterliche Urkunde tritt vor-
zugsweise als pergamentenes Einzelblatt
in Erscheinung. Die Ausstellung bietet
nur ein Gegenstück einer Urkunde mit
einem sehr langen Text, die in Form eines
besiegelten Hefts oder Libells ausgefer-
tigt ist. Und beim vorherrschenden Ein-
zelblatt ist durchweg nur eine Seite für
den Urkundentext in Anspruch genom-
men. Zwar wurden auch die Rückseiten –
bisweilen schon bei der Ausfertigung, öfter
erst später von Archivaren und Benutzern
– mit Einträgen wie Kanzleivermerken,
Inhaltsangaben, Signaturen versehen, die
von der Entstehung und Überlieferung
der Stücke künden, doch hat eine solche
Urkunde eine ausgeprägte Schauseite, was
sie zur Schaustellung besonders geeignet
macht und dazu einlädt, sie auseinander-
gefaltet in einer Ausstellung zu präsentie-
ren. Im übrigen sind die meisten Urkun-
den mit Siegeln zumeist aus Wachs aus-
gerüstet, die ihrer Beglaubigung dienen.
Wachssiegel wurden in früherer Zeit un-
mittelbar auf dem Beschreibstoff ange-
bracht, „aufgedrückt“ oder „durchge-
drückt“ (nämlich durch eine Öffnung),
später dann gewöhnlich „angehängt“ (an
Pergamentstreifen oder – wie von jeher
die Bleibullen der Päpste – an Schnüren).
Während die älteren Urkunden jeweils
nur ein Siegel, das des Ausstellers, tragen,
breitet sich seit dem 13. Jahrhundert die
Mehrfachbesiegelung aus. Wenn etwa nun
Abt und Konvent gemeinsam eine Urkun-
de ausstellen, siegeln beide, was sie als
eigenständige Rechtsträger kenntlich
macht. An mehrseitige Verträge hängen
alle Partner ihre Siegel, und auch Bürgen
und Zeugen siegeln gern mit. So kommt
es, daß die ausgestellten Stücke bis zu
zwei Dutzend Siegel tragen.

Leider sind die Siegel aufs Ganze
gesehen schlechter erhalten als die Ur-
kunden selbst. Pergament ist ein relativ
strapazierfähiges Material, Wachs dage-
gen ziemlich zerbrechlich. Durch häufi-
ges Benutzen der Urkunden nehmen be-
sonders die Siegel Schaden, zudem sind
Siegel ihrerseits Spezialobjekte des Sam-
meleifers, und so wurden auch einige Sie-
gel, die nachweislich noch um die Mitte
des vorigen Jahrhunderts hiesige Urkun-
den zierten, später entwendet. Einige lan-
deten in der Sammlung des Mannheimer

Altertumsvereins, wo sie 1943 verbrann-
ten.

Abschließend sei auf einige wenige
Exponate besonders hingewiesen, die Ih-
nen aber wohl auch direkt ins Auge sprin-
gen werden. Die älteste abendländische
Urkunde, die es in Heidelberg gibt, die
sich sonst nicht in diesem Hause, sondern
im Stadtarchiv befindet, ist ein Diplom
des Kaisers Arnolf von 897, also fast 1100
Jahre alt. Manches Staatsarchiv würde
sich etwas darauf zugute halten, wenn es
so alte Urkunden hätte. Die Reihe der
feierlichen Herrscherdiplome, die mit
Chrismon, Zeilen in verlängerter Schrift
und Monogramm ausgestattet sind, gip-
felt in dem großen Privileg Friedrich Bar-
barossas von 1164 für Hagenau und seine
Bewohner: Es markiert zwar nicht, wie
die Hagenauer einst meinten, die Geburts-
stunde ihrer städtischen Demokratie, zeigt
aber den Ort zum ersten Mal als werdende
Stadt und regelt eine Fülle von inneren
und äußeren Rechtsverhältnissen. Die
Serie der Königsurkunden schließt mit
einem Schreiben Maximilians I. von 1497
in Gestalt eines Einblattdrucks.

Unter den Papsturkunden ist die statt-
lichste ein feierliches Privileg Alexanders
IV. von 1256 für das Zisterzienserkloster
Otterberg bei Kaiserslautern, an der auch
noch das Bleisiegel hängt. Die Vitrine
daneben füllt ein kollektiver Ablaßbrief,
der um 1330 in Avignon, am damaligen
Sitz der Kurie, in einer auf solche Schrift-
stücke spezialisierten Werkstatt hergestellt
wurde. Illuminationen, großzügige Buch-
schrift und rote Siegel verleihen dem Stück
eine besondere Anmutung, es verdient
aber auch Beachtung, weil unter den aus-
stellenden Bischöfen mehrere begegnen,
die der Papst soeben zu Missionsbischö-
fen für Asien bestimmt hatte. Zu ihnen
zählt der einzige abendländische Bischof
des Mittelalters in Indien.

Äußerlich eher unscheinbar sind die
Urkunden aus Brondolo, meist in kleinem
Format, aber alle von Notaren, also von
öffentlichen Urkundenschreibern, gefer-
tigt. Die notarielle Fertigung machte die
Besiegelung entbehrlich.

Bei den Bischofsurkunden finden Sie
einige Stücke, die etwas anderes sind, als
sie zu sein vorgeben, kurz gesagt unechte
Urkunden. Eine solche ist die Gründungs-

urkunde des Bischofs Burchard von
Worms für das dortige Stift St. Paul, an-
geblich aus dem Jahre 1016, in Wirklich-
keit von etwa 1140, was man so genau
sagen kann, weil drei Urkunden von 1140/
41 die gleiche Schrift zeigen. Die Fäl-
schung könnte in Teilen ihres Textes auf
eine authentische Burchard-Urkunde zu-
rückgehen, erhebt aber auf jeden Fall
Ansprüche, die für 1016 anachronistisch
sind. Für die Geschichte unserer Region
ist die Urkunde wichtig, weil sie von etli-
chen Orten im Umkreis Heidelbergs han-
delt, freilich ohne daß der Name Heidel-
bergs selbst fällt.

Seit dem 13. Jahrhundert gewannen
in Mitteleuropa Offizialats- und Notari-
atsurkunden zunehmende Bedeutung. Mit
den Notariatsinstrumenten breiteten sich
auch nördlich der Alpen wieder Urkun-
den aus, die keines Siegels bedurften, zu
deren Beglaubigung die Unterfertigung
durch einen öffentlichen Notar genügte.
Eine Urkunde des erzbischöflichen Offi-
zials von Besançon von 1306 in französi-
scher Sprache stellt eine „charte de fran-
chise“, einen Freiheitsbrief, für den klei-
nen Ort Montjoie-le-Château in der Fran-
che-Comté dar und ist der dortigen For-
schung bisher nicht bekannt. Aus dem
Jahre 1383 liegt ein umfängliches Notari-
atsinstrument über die Inventarisierung
des Nachlasses eines Mainzer Magisters
vor, der offenbar ein vermögender Mann
war und eine ansehnliche Bibliothek, aber
auch erstaunliche Bestände an Garderobe
besaß.

Durch die Fülle ihrer Siegel zeichnen
sich, wie schon angedeutet, die Verträge
zwischen oberrheinischen Fürsten, Her-
ren und Städten aus; in einem Fall war der
König Ruprecht von der Pfalz führend
beteiligt.

Die letzten beiden Vitrinen sind spe-
ziell der Geschichte Heidelbergs und sei-
ner Universität gewidmet. Hier tritt zu
den Originalurkunden aus Heidelberger
Sammlungen eine Leihgabe des General-
landesarchivs Karlsruhe, das Kopialbuch
der Zisterzienserabtei Schönau im Oden-
wald von 1295, in dem neben 264 anderen
Urkunden die Urkunde abgeschrieben ist,
mit der der Pfalzgraf Heinrich im Jahre
1196 dem Kloster einige Schenkungen
seiner Vorfahren bestätigt und die ein
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„Cunradus plebanus in Heidelberch“, ein
Heidelberger Leutpriester Konrad, be-
zeugt hat. Die Urkunde hat inhaltlich mit
Heidelberg nichts zu tun, liefert aber den
ältesten Beleg seines Namens und den
Anlaß für das diesjährige Jubiläum.

Ich lade Sie nun ein, sich die Expona-
te selbst anzuschauen. Kurze Erläuterun-
gen sind jeweils beigegeben, für einge-
hendere Kommentare muß ich Sie auf das
künftige Begleitheft verweisen.

Joachim Dahlhaus, Institut für Fränkisch-
Pfälzische Geschichte und Landeskunde,
Tel. 54 - 24 55
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Mittelalterliche Siegel
*

„Siegel, das sind die kleinen bunten und
kaputten Dinger, die irgend jemand mal
an ein schmutziges Stück Papier genäht
hat, das mit unleserlichen Buchstaben
bekritzelt ist.“ So könnte man – etwas
überspitzt – die Kommentare einiger ju-
gendlicher Besucher der aktuellen Ur-
kundenausstellung in der Heidelberger
Universitätsbibliothek zusammenfassen.
Hinzuzufügen ist vielleicht zunächst nur,
daß es sich bei dem „schmutzigen Stück
Papier“ um Pergament handelt, und daß
Siegel nicht immer kaputt sein müssen,
wie ein noch gut erhaltenes, immerhin
1000 Jahre altes Siegel Kaiser Ottos III.
von 997 beweist.

Die Siegel an einer Urkunde sind
eher ein Randgebiet der meisten Ge-
schichtswissenschaftler und Kunsthisto-
riker, obwohl es sich bei einem Siegel um
ein Kleinkunstwerk handelt, dessen Stem-
pel im Mittelalter von einem Goldschmied
geschaffen wurde.

Und auch für den Papierrestaurator
ist es eher eine Nebenaufgabe – schon
aufgrund des Materials (Wachs, Metall).
Zudem ist eine Siegelrestaurierung etwas
unspektakulär, zumindest im Gegensatz
zu manch anderen Objekten, wo kunst-
voll retuschiert, gereinigt, rekonstruiert
und ergänzt wird; bei der Siegelrestaurie-
rung werden dagegen zerbrochene Teile
wieder zusammengefügt, Fehlstellen wer-
den zwar ergänzt, aber nicht rekonstru-
iert. Das Spektakulärste am ganzen ist
vielleicht die Erstellung eines Abgusses
vom Original, der zum Schluß noch farb-
lich angepaßt und patiniert wird. Das Ori-
ginal selbst verschwindet normalerweise
mit seiner Urkunde wieder im Magazin,
selten wird es auch mal in einer Ausstel-
lung gezeigt.

Jahre nach der Restaurierung stellt
man dann unter Umständen fest, daß das
Siegel aufgrund falscher Lagerung oder
unsachgemäßer Handhabung durch Ur-
kundenbenutzer wieder zerbrochen oder
anderweitig beschädigt ist.

Wie auch in anderen Bereichen gilt
hier ebenfalls die Feststellung, daß die

beste Restaurierung sinnlos bleibt, wenn
die Schadensursachen nicht beseitigt wer-
den; im Falle der Siegel sind dabei in
erster Linie Benutzung und Aufbewah-
rung zu nennen.

Dieser Artikel beschäftigt sich daher
weniger mit der Siegelrestaurierung – zu
diesem Thema gibt es verschiedene Ver-
öffentlichungen-, sondern mehr mit der
Aufbewahrung der Siegel und der Urkun-
den sowie der Möglichkeiten, Urkunden
mit Siegeln in einer Ausstellung zu prä-
sentieren.

Geschichte
Siegel kommen schon seit dem 4.

Jahrtausend v. Chr. in den orientalischen
Hochkulturen vor. Meist handelt es sich
dabei um Rollsiegel zum Verschließen
und Kennzeichnen von Waren (Besitz,
Qualität).

In der griechischen und römischen
Antike werden Ringsiegel aus geschnitte-
nen Halbedelsteinen (Gemmen) zum Sie-
geln benutzt. Diese Tradition wird dann
von den spätantiken und frühmittelalterli-
chen Kaisern übernommen – jetzt auch
mit dem Hintergrund, Schriftstücken Be-
weiskraft zu verleihen.

Ab der zweiten Hälfte des 10. Jh.
beginnt neben Kaisern und Päpsten auch
der hohe Klerus zu siegeln, im 11. Jh.
siegeln einige weltliche Fürsten, und im
12. Jh. kommen die ersten Städtesiegel
auf: z.B. Köln, 1149 erstes erhaltenes
Stadtsiegel, mit 10,4cm Durchmesser grö-
ßer als die zeitgenössischen Kaisersiegel.
Ab dem 13. Jh. siegeln praktisch alle
Stände (Voraussetzung: Man besitzt ein
Siegelstempel). Das Siegel verleiht im
Mittelalter einem Schriftstück (Urkunde)
seine Gültigkeit/Echtheit; erst ab dem 16.
Jh. gelten Siegel und Unterschrift als
gleichberechtigt zum Echtheitsnachweis.
Heute finden sich Siegel noch im diplo-

Abb. 1 Urkunde des Hinrich von Werdinchusen, Freigraf zu Villigst. 1447 Oktober 9.
Pergament, 33 x 35 cm, niederdeutsch, 15 angehängte Siegel. Universitätsbibliothek
Heidelberg; Urk. Lehmann 161.
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matischen Verkehr (Staatsverträge), bei
gerichtlichen oder notariellen Urkunden,
sowie im Ausweis- und Paßwesen (in
Form von Farbstempeln).

Siegelarten
Es gab im Mittelalter verschiedene

Möglichkeiten, ein Siegel an der Urkunde
zu befestigen.

Aufgedrückte Siegel: Hierbei handelt es
sich um die älteste Form, die
ursprünglich als Verschlußsiegel
gedacht war, man findet es aber
auch auf einigen Urkunden
(hauptsächlich Papierurkunden).
Später wurde es mit einem Papier-
blatt versehen – Oblatensiegel.

Durchgedrücktes Siegel: Im unteren
Breich wurde die Urkunde kreuzar-
tig eingeschnitten; die Zipfel
wurden umgebogen und in die
Öffnung ein Wachs-klumpen
geknetet, in den das Typar (der
Siegelstempel) gepreßt wird –
„Vernietung“ des Wachsklumpens.

Eingehängtes Siegel: Tritt ab dem Ende
des 11. Jahrhunderts auf.1 oder 2
Pergamentstreifen werden durch
die Urkunde gezogen, darauf
Wachsklumpen, in den das Typar
gepreßt wird. Siegel kann recto
oder verso sein.

Angehängtes Siegel: Ab dem 12. Jh. die
häufigste Besiegelungsart, da sie
platzsparend und die Möglichkeit
des Rück- oder Gegensiegels
gegeben ist. Es galt im 12. Jahrhun-
dert, daß je mehr Siegel vorhanden
sind, desto „echter“ ist die Urkunde
(sogenannte „Igel“) (Abb. 1). Die
Siegel wurden an Pergamentstrei-
fen oder Schnüre gehängt, es gibt
dabei aber keine Bedeutungsunter-
schiede. (Eine Ausnahme bilden die
Päpste, die Gnadenbriefe mit einer
Seidenschnur, Justizbriefe mit einer
Hanfschnur besiegelten. Die
Rangordnung der Siegler sinkt

beim Hängesiegel
von links nach
rechts oder aber
das ranghöchstes
Siegel hängt in der
Mitte und die
rangniedrigeren
Siegel verteilen
sich gleichmäßig
zu beiden Seiten.

Abhangendes Siegel:
Hierbei handelt es
sich um eine
Unterart des
Hängesiegels, die
fast ausschließlich
bei Pergamentur-
kunden vorkommt.
Ein schmaler
Streifen wird
parallel zum
unteren Urkunden-
rand meist von
rechts bis wenige
Zentimeter vor
den linken Rand
abgeschnitten. An
diesen Streifen
wird das Siegel
aufgeknetet.
Eventuell wird der Streifen zuvor
noch zur besseren Haltbarkeit
durch einen Schlitz im Pergament
gezogen.

Anfangs wurde der Stempel in den
noch weichen Wachsklumpen gedrückt,
um den Siegelabdruck zu erhalten. Mit
zunehmender Größe der Siegel, beson-
ders ab dem 12. Jh., ging man dazu über,
nur noch eine flache, oft rot eingefärbte
Wachsplatte auf den Stempel zu kneten.
Diese mit dem Siegelbild versehene Plat-
te wurde sodann in eine schon vorgefer-
tigte Wachsschüssel eingesetzt. Außer-
dem hatte diese Schüssel eine Schutz-
funktion, wie es auch bei Kapseln aus
Holz oder Metall der Fall war.

Material
Zwei Hauptmaterialien wurden bei

mittelalterlichen Siegeln verwendet: Me-
tall oder Wachs.

I.) Metall: Metallsiegel werden als
„Bullen“ bezeichnet.**  In erster
Linie verwendete man Blei und
Gold, selten nur kam Silber in
Betracht. Bullen sind immer
zweiseitig geprägt – „Münzsiegel“
(Eine Ausnahme bilden Papstbul-
len, die zwischen der Wahl und der
Krönung ausgefertigt wurden; hier
wurde dann nur der Apostelstempel
verwendet [„bullae dimidiae“]).

Abb. 2 Bleibulle von Papst Innocenz VIII.
1486. Apostelseite. Universitätsbibliothek
Heidelberg; Urk. Lehmann 278.
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Blei: In Blei siegelte und siegelt bis
heute der Papst (Abb. 2), im
Frühmittelalter allerdings auch der
Kaiser. Das Siegeln in Blei geht
wahrscheinlich auf byzantinische
Traditionen zurück.

Gold: Goldbullen wurden von den
Päpsten und Kaisern des Mittelal-
ters ausgefertigt. Die Ausfertigung
einer Urkunde mit einer Goldbulle
erfolgte nur auf ausdrücklichen
Wunsch, der Empfänger mußte für
die mit Gold besiegelte Urkunde
zahlen.

II.) Wachs: Die meisten überlieferten
Siegel bestehen aus Bienenwachs
mit Zusätzen, wie Harze (Kolopho-
nium) und/oder Leinöl zur Verbes-
serung der Wachseigenschaften.
Natürliche Wachse sind teilweise
kristalline Stoffgemische aus
höheren Alkoholen und Fettsäuren,
die zur Mischkristallisation fähig
sind. Oft wurden noch Füllstoffe

zugesetzt, da Bienenwachs im
Mittelalter sehr kostbar war (z.B.
großer Wachsbedarf für Kerzen).
Ab dem 12. Jh. wurde das Wachs
eingefärbt, z.B. mit Grünspan,
Bolus, Zinnober, Mennige. Interes-
sant ist hierbei, daß rotes Wachs
etwa dreimal so teuer war wie
grünes Wachs; dies geht aus einer
Rechnung der Münsteraner
Siegelkammer aus dem Geschäfts-
jahr 1566/67 hervor.

Schäden am Siegel
Der wohl häufigste und sichtbarste

Schaden am Siegel ist das Zerbrechen in
mehrere Einzelteile (Abb. 3), hervorgeru-
fen durch mechanische Einflüsse (Druck,
Aufschlagen auf eine harte Fläche o.ä.)
oder die Spaltung des Siegels in sich – oft
parallel zum Siegelbild. Diese Spaltung
kann bis zur Zerlegung in viele kleine
Schichtstücke erfolgen („Blätterteigsie-

gel“). Während die einfa-
che Spaltung, die meist
auf der Ebene des Pres-
sels auftritt, in der Siegel-
herstellung begründet
liegt, ist die Ursache der
Blätterteigsiegel noch
nicht eindeutig geklärt.
Eine Möglichkeit besteht
in der Unbeständigkeit
des Wachs-Harzgemi-
sches; aber nur weiße Sie-
gel sind von der völligen
Spaltung betroffen. Die
zweite Möglichkeit liegt
in der mikrobiologischen
Zersetzung. Im Inneren
von Siegeln wurden an-
aerobe Bakterien und Ac-
tinomyceten gefunden,
denen schon geringste
Feuchtigkeit (bis zu 1%)
zum Überleben genügt.
Diese Bakterien können
Fette mit nur 0,3% Was-
sergehalt spalten; zudem

finden sich im Wachs noch organische
Verunreinigungen, die den Organismen
als Nahrungsquelle dienen.

Wachsrestaurierung
Vor Beginn der Restaurierung wird

das Siegel bzw. werden die erhaltenen
Fragmente in der Regel gereinigt. Mit
einem Pinsel lassen sich trocken schon die
meisten Schmutzpartikel entfernen, evtl.
muß noch eine Reinigung mit Ethanol
folgen.

Die Restaurierung des Wachses läßt
sich in drei Arbeitsgebiete unterteilen:
das Zusammenfügen der Bruchstücke, die
Ergänzung von Fehlstellen und die Kon-
servierung des brüchigen Wachses.

Das Zusammenfügen der Bruchstük-
ke geschieht in der Regel mit einer Art
stufenlos regelbarem Lötkolben, mit dem
die Wachskanten vorsichtig angeschmol-
zen und dann zusammengefügt werden.
Bei einer anderen Methode werden die
Bruchstücke mittels Chloroform, das das
Wachs anlöst (gesundheitsschädlich;
MAK-Wert: 10ppm), zusammengefügt.

Auch für die Fehlstellenergänzung
existieren verschiedene Restaurierungs-
methoden:

Aus einer schon passend eingefärb-
ten Wachsscheibe schneidet man die Form
der Fehlstelle aus, fügt sie in die Fehlstelle
ein und verschmilzt die Ergänzung mit
dem Originalwachs.

Man kann das Siegelfragment aber
auch mit einem Pappring umspannen und
in ein Plastillinbett legen; die Fehlstelle
läßt sich dann schichtartig mit flüssigem
Wachs aufbauen. Diese Methode soll zu
einer festeren Verbindung von altem und
neuem Wachs führen.

Als Allheilmittel zur Regenerierung
alter Siegel ist in den letzten Jahrzehnten
die sog. „Wöllfertsche Lösung“ zur Festi-
gung des Siegels verwendet worden. Das
Rezept wurde 1939 veröffentlicht; die
Lösung setzt sich aus 18% Bienenwachs,
40% Terpentinöl, 40% Leichtbenzin und
2% Kolophonium zusammen.

In letzter Zeit hat sich jedoch heraus-
gestellt, daß die Lösung auch die Siegel-
oberfläche mit anlöst bzw. auf der Ober-
fläche liegen bleibt, besonders bei Sie-
geln mit einer noch intakten Oberfläche.
An hellen Siegeln konnte zudem die Be-
obachtung gemacht werden, daß sie nach
der Behandlung eine gelbliche, glasartig-
transparente Erscheinung bekommen.

Abb. 3 Zerbrochens Siegel Kaiser Karls
IV. 1358 Januar 20. Angehängtes Siegel.
Universitätsbibliothek Heidelberg;
Heid. Urk. 114.
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Abb. 4 Urkunde des Conrat von Sarwirt in
einer Melinexhülle mit Aufhängevorrichtung.
1501 Juni 24. Pergament, 34 x 27 cm,
deutsch, 1 angehängtes Siegel.
Universitätsbibliothek Heidelberg; Urk. Barth
139.

Die Wöllfertsche Lösung sollte da-
her nur mit Vorsicht zur Anwendung kom-
men.

Eine bessere Methode der Siegelfe-
stigung stellt ein sogenanntes Siegelrege-
nerierungsgerät dar, in dem die Siegel
kontrolliert auf ca. 48°C erwärmt werden.
Durch die gleichmäßige Erwärmung soll
das Wachs wieder „erweicht“ werden, so
daß sich die kleinen Kapillare selbständig
schließen können.

Aufbewahrung
Wie schon eingangs

erwähnt, nützt die schön-
ste Restaurierung wenig,
wenn die Urkunde an-
schließend wieder unter
unmöglichen Bedingun-
gen gelagert wird. Die
allgemein übliche Auf-
bewahrung für Urkun-
den ist mehrfach gefaltet
in einem Umschlag oder
einer Tüte aus Packpa-
pier. Mehrere dieser
Umschläge werden so-
dann in eine Archiv-
schachtel gepackt. Da-
mit möglichst viele Ur-
kunden aus Platzgründen
verstaut werden können,
wird auch schon einmal
etwas gedrückt, um noch
eine Urkunde in den Ka-
sten zu bekommen; die
Konsequenzen sind wohl
eindeutig. Das Siegel
bricht wieder auseinan-

der und auch für das Pergament ist die
gefaltete Aufbewahrung nicht gut, da das
Auseinander- und wieder Zusammenfal-
ten der Urkunde bei jeder Benutzung eine
arge Strapaze für das z.T. recht spröde
Pergament bedeutet.

Es ist daher sinnvoll, im Zuge einer
Urkundenrestaurierung die Urkunde di-
rekt plan zu legen und auch plan aufzube-
wahren; dies führt natürlich zu einer Ver-
größerung der Lagerfläche.

Eine liegende Aufbewahrung kann
in großen Kartons erfolgen, die Urkunden
können mit Melinexstreifen gegen Ver-
rutschen gesichert werden und die Siegel
werden in Ronden aus Pappstreifen gegen
Aneinanderschlagen geschützt.

Man kann die Urkunde aber auch
hängend aufbewahren, indem die Urkun-
de zwischen Melinexfolien mit ver-
schraubbaren Schienen fixiert wird
(Abb. 4). Die Siegel werden von Kunst-
stoffronden gegen Druck und Aneinan-
derschlagen geschützt. Der Vorteil ist hier
zusätzlich, daß der Benutzer die einge-
packte Urkunde vorgelegt bekommt, er
kann diese von beiden Seiten betrachten,

ohne allerdings direkt die Urkunde berüh-
ren zu müssen.

Da eine der bedeutendsten Schadens-
ursachen für Urkunde und Siegel die Be-
nutzung darstellt, ist die Anfertigung von
Siegelabgüssen und das Anfertigen von
Mikrofilmen besonders angebracht. Ein
Problem bei der Mikroverfilmung von
Urkunden liegt allerdings in den Siegeln,
da die Urkunde unter eine Glasplatte ge-
drückt werden muß. Das Handling der
Urkunde mit Siegeln ist daher recht
schwierig und die Siegel lassen sich nicht
mitverfilmen.

Ausstellungen
Abschließend möchte ich noch kurz

einige Ideen aufzeigen, Urkunden mit Sie-
geln in einer Ausstellung zu zeigen. Rela-
tiv einfach ist dieses, wenn die Urkunde in
eine Pultvitrine gelegt werden kann. Für
das Siegel und die Schnüre ist diese lie-
gende Präsentation ideal, nur das Perga-
ment neigt dazu, nicht flach liegen zu
bleiben, sondern es wölbt sich mit der Zeit
an den Ecken unschön nach oben. Eine –
wie ich meine – sehr gute Idee, diesem zu
begegnen, sind kleine Häkchen aus Zink-
draht, der mit Japanpapier umwickelt
wurde. Die Häkchen halten das Perga-
ment auf einer Kartonunterlage festge-
klemmt und verhindern ein Wölben (Abb.
5). Die Häkchen wurden von Restaurato-
rinnen der Herzog-August-Bibliothek in
Wolfenbüttel für die Ausstellung „Hein-
rich der Löwe“ in Braunschweig im letz-
ten Jahr entwickelt. Ich habe diese Häk-
chen in diesem Jahr für die Heidelberger
Urkundenausstellung verwendet und fin-
de sie sehr praktisch und optisch in den
Vitrinen nur wenig störend.

In manchen Ausstellungsräumen ste-
hen aber keine Pultvitrinen zur Verfü-
gung, sondern die Urkunden müssen an
den Vitrinenrückwänden befestigt wer-
den. Früher geschah dies manchmal, in-
dem man die Urkunde auf die Rückwand
nagelte, heute geht man in der Regel et-
was komplizierter vor.

Man kann zur Präsentation wieder
auf das Hängesystem zurückkommen; die
Urkunde wird an der Oberkante zwischen
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2 Kunststoffleisten eingeklemmt und die
Leisten können mit der Rückwand ver-
schraubt oder mit Fäden an der Vitrinen-
decke befestigt werden.

Eine andere Möglichkeit, Urkunden
hängend zu zeigen, ist die Fixierung auf
einer Platte mit Melinexstreifen. Die Strei-
fen laufen durch 2 Schlitze in der Platte
und werden hinten durch Gummibänder
gespannt; so wird die Urkunde gehalten
und es können Bewegungen im Perga-
ment ausgeglichen werden. Das Gewicht
der Siegel läßt sich dabei durch Nadeln,
die in die Platte gesteckt werden, unauf-
fällig abstützen.

Jens Dannehl, UB, Tel. 54 - 23 76

* Der Artikel beruht – in leicht abgeänderter Form –
auf einem Vortrag, der am 16.11.96 an der Fachhoch-
schule Köln anläßlich des 10-jährigen Bestehens des
Fachbereiches “Konservierung und Restaurierung
von Kunst und Kulturgut” gehalten wurde.
** Auf die verschiedenen Techniken der Bullen wird
in einem späteren Artikel eingegangen. Abb. 5 Häkchen zur Urkundenbefestigung. Universitätsbibliothek Heidelberg
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